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Alle Wege führen zu uns 
Denn an uns kommt niemanD vorbei. Als dynamischer Wirtschafts- und 
Logistikstandort punktet die Metropolregion Mitteldeutschland bei Unternehmen und 
 Investoren durch ihre zentrale Lage, die exzellente Verkehrsinfrastruktur und die Nähe 
zu den Wachstumsmärkten Mittel- und Osteuropas. Neben traditionellen Industrie-
zweigen wie der Automobilbranche, dem Maschinenbau und der Chemieindustrie ist die 
 Region auch ein attraktiver Standort für die Hochtechnologiebranchen Mikro elektronik, 
Biotechnologie und E-Commerce. BMW, Porsche, DHL und Dow sind hier ebenso zu  Hause 
wie Intershop, Amazon und Zalando. Überzeugen Sie sich selbst!

w w w . r e g i o n - m i t t e l d e u t s c h l a n d . c o m

Editorial

Das Bild des Standortes Deutschland wurde in den vergangenen zwei Jahrzehnten 
vor allem von Begriffen wie „Informationsgesellschaft”, „Hochtechnologie-Stand-
ort” und „Dienstleistungswirtschaft” geprägt. Rohstoffe wurden dabei zunehmend 
als billige und immer verfügbare Importware aus fernen Ländern wahrgenom-
men. Mit den einschneidenden Veränderungen auf den internationalen Märkten 
rückt seit einigen Jahren das Bewusstsein für Kohle, Erze, Steine und Erden als 
Grundlage nahezu jeder Wertschöpfung in das Bewusstsein von Unternehmen, 
Politik und Gesellschaft. Von dieser Entwicklung kann Mitteldeutschland, das über 
jahrhundertealte Traditionen und ein umfangreiches Know-how als Bergbaure-
gion verfügt, auf besondere Weise profitieren. In der neuen Ausgabe des Magazins 
„median” widmen wir uns deshalb den aktuellen Entwicklungen rund um den Roh-
stoffstandort und seinen Akteuren. 

So berichtet Sachsens oberster Bergmann, Prof. Dr. Bernhard Cramer im Interview 
über die wirtschaftlichen Erfolgsaussichten für neue Bergbauvorhaben im Erz-
gebirge und darüber, was den Rohstoffstandort so interessant für internationale 
Investoren macht. In unserer Reportage besuchen wir den thüringischen Ort Roß-
leben, der seit Jahren auf eine Renaissance des seit der Wende stillgelegten Kali-
bergbaus hofft. Außerdem stellen wir Ihnen den Arbeitsalltag eines Markscheiders 
im Kalibergwerk Zielitz in Sachsen-Anhalt vor und begeben uns auf die Spuren des 
„weißen Goldes” im Salzlandkreis. 

Neben Braunkohle, Erz und Salz birgt die Erde Mitteldeutschlands auch viele 
kulturhistorische Schätze. Während sensationelle Einzelfunde wie die Himmels-
scheibe von Nebra weltweite Bekanntheit erlangen, geschieht die tägliche Arbeit 
der Archäologen weitgehend unbemerkt von der breiten Öffentlichkeit. In den 
Braunkohletagebauen der Region legen sie systematisch die Siedlungsgeschichte 
unserer Vorfahren frei und schreiben dabei manchmal die Ur- und Frühgeschichte 
neu. Eine „median”-Redakteurin begab sich mit auf die spannende Spurensuche. 

Zu den Kostbarkeiten Mitteldeutschlands gehören auch seine kreativen Köpfe. 
Einer von ihnen war der Künstler, Designer und Architekt Henry van de Velde. Den 
150. Geburtstag des Wegbereiters der Bauhausbewegung feiern Thüringen und 
Sachsen in diesem Jahr mit einem breit gefächerten Kulturprogramm. Wir stellen 
Ihnen das Wirken des Alleskünstlers vor.  

Viel Spaß beim Lesen wünschen Ihnen 

Eine Region entdeckt ihre 

Schätze wieder. 

Axel Klug 
1. Vorsitzender der 
Wirtschaftsinitiative für 
Mitteldeutschland und 
Direktor Region Ost der Air 
Liquide Deutschland GmbH

Dr. Albrecht Schröter 
Vorsitzender des Gemein-
samen Ausschusses der 
Metropolregion Mittel-
deutschland und Oberbür-
germeister der Stadt Jena

Dr. Albrecht Schröter Axel Klug
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Schicht im 

Schacht? 

Im thüringischen Roßleben wurde 
einst Kalisalz gefördert. Heute warten 
200 Millionen Tonnen des Rohstoffes 
unter der Erde darauf, wieder wirt-
schaftlich genutzt zu werden. Seit 
2007 läuft eine Ausschreibung der 
Lagerstätte, mit der sich viele Hoff-
nungen verbinden. Das Porträt einer 
Stadt zwischen Gestern und Morgen. 

Text: Nina Klöckner

Die freie Autorin arbeitete bis April 2013 

als leitende Redakteurin bei den Gruner 

+ Jahr Wirtschaftsmedien. Für ihre 

Reportage „FC Lichtblick“ im Wirt-

schaftsmagazin „Impulse“ erhielt sie 2012 

den Mitteldeutschen Journalistenpreis. 

Die Auszeichnung wird von der IHK 

Halle-Dessau, dem Journalistenverband 

Sachsen-Anhalt, der Wirtschaftsinitia-

tive für Mitteldeutschland und der Met-

ropolregion Mitteldeutschland verliehen.
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Aktuelles aus der Region 
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Eines der größten IT- und Bera-
tungsunternehmen der Welt, der 
US-amerikanische Konzern IBM, will 
sich in Magdeburg ansiedeln. Nach 
Presseinformationen wird IBM in der 
Landeshauptstadt Sachsen-Anhalts 
zwischen 200 und 300 Arbeitsplätze 
schaffen. Am Standort soll zukünf-
tig Software für Geschäftsabläufe in 
Unternehmen programmiert werden. 
Als ein Grund für die Ansiedlung 
wird das hervorragende universitäre 
Umfeld in Magdeburg genannt. In 
den vergangenen Jahren wurden 
Wissenschaftler der Otto-von-Gue-
ricke-Universität mehrfach mit dem 
Internationalen IBM-Forschungspreis 
ausgezeichnet. Weltweit beschäftigt 
IBM mehr als 400.000 Mitarbeiter und 
weist einen Jahresumsatz von über 
100 Milliarden US-Dollar aus.

Auch der weltweit größte Online-
Händler Amazon wird einen Teil 
seiner IT-Aktivitäten zukünftig in 
Mitteldeutschland abwickeln. Der 
US-Konzern, der in Leipzig bereits 
ein großes Versandzentrum betreibt, 

Eine Homepage gehört für die meisten 
Museen in Sachsen inzwischen zum 
guten Ton. Immer mehr Einrichtungen 
suchen auch über Twitter und Face-
book Kontakt zum Publikum, setzen 
auf Apps und Online-Rundgänge, um 
Besucher für ihre Ausstellungen zu 
begeistern. 

„Neue Medien sind Hilfsmittel”, so 
der Vorsitzende des Sächsischen 
Museumsbundes, Friedrich Reichert. 

„Museen punkten mit Originalen, 
neue Medien kann man besser zur 
Erklärung nutzen.” So sind die digi-
talisierten Bestände der Staatlichen 
Kunstsammlungen Dresden (SKD) 
über das Internet zugänglich, es gibt 
Online-Rundgänge und im Mathe-
matisch-Physikalischen Salon (Foto) 
lassen iPads historische Instrumente 
lebendig werden.

XX www.sachsens-museen.de

Sachsens Museen setzen auf das Internet 

Die Volkswagen Sachsen GmbH blickt 
auf ein erfolgreiches Geschäftsjahr 
2012 zurück. So liefen an den drei 
Standorten Chemnitz, Dresden und 
Zwickau insgesamt rund 226.000 
Fahrzeuge, 740.000 Motoren und 
18.500 Karosserien für Phaeton und 
Bentley vom Band. Die Mitarbeiterzahl 
stieg um rund fünf Prozent auf 8.500.

„Allein im Jahr 2013 investieren wir 
rund 500 Millionen Euro in die Volks-

wagen Sachsen. Wir stellen damit 
die wesentlichen Weichen für eine 
erfolgreiche Zukunft in Zwickau, 
Chemnitz und Dresden”, so Dr. Hubert 
Waltl, Volkswagen Markenvorstand 
für den Geschäftsbereich Produktion 
und Logistik. Seit diesem Jahr wird 
mit dem Golf Variant neben Golf und 
Passat erstmals ein drittes Modell in 
Zwickau gefertigt.

XX www.volkswagen-sachsen.de

Der weltgrößte Hersteller von Roh-
montanwachs, Romonta, erweitert 
seinen Braunkohlebergbau in Ams-
dorf bei Halle (Saale). Bereits im Juli 
beginnen die Abraumarbeiten für das 
neue Abbaufeld, das ab 2015 genutzt 
werden soll. 

Mit der Erweiterung des Tagebaus 
wird die Förderung von 500.000 Ton-
nen Braunkohle pro Jahr nach Unter-
nehmensangaben bis 2030 gesichert 

sein. Das Unternehmen produziert 
daraus jährlich zwischen 17.000 und 
19.000 Tonnen Rohmontanwachs. 
Dieses wird unter anderem an Kunden 
aus der Autozuliefererindustrie gelie-
fert und zur Herstellung von Gips-
kartonplatten verwendet. Romonta 
beschäftigt rund 450 Mitarbeiter und 
erzielt einen Jahresumsatz von etwa 
60 Millionen Euro.

XX www.romonta.de

Volkswagen Sachsen mit erfolgreicher Bilanz 

Wachshersteller erweitert Braunkohletagebau 

IBM und Amazon mit neuen Standorten in Magdeburg und Dresden 

eröffnet in Dresden und Berlin ein 
Software-Entwicklungszentrum, in 
dem rund 70 IT-Spezialisten nach 
Unternehmensangaben an „Baustei-
nen für Cloud-Dienste der nächsten 
Generation” arbeiten werden. Das 
Unternehmen stellt über seine Ama-
zon Web Services (AWS) mehreren 
hunderttausend Nutzern verschie-
dene Dienste über das Internet bereit. 
Dazu gehören unter anderem Ange-
bote, mit denen Amazon-Kunden ihre 

E-Books auf Servern speichern und 
mit verschiedenen Lesegeräten syn-
chronisieren können. Darüber  hinaus 
wird im neuen Entwicklungszentrum 
zukünftig Software entwickelt, die es 
Amazon-Partnern ermöglicht, eigene 
Cloud-Lösungen aufzubauen, mit 
Amazon zu vernetzen und lernfähige 
Computer zu programmieren.

XX www.ibm.de

XX www.amazon.de

Der chinesische Verpackungsher-
steller Greatview Aseptic Packaging 
hat nach einer einjährigen Testphase 
Ende Juni offiziell sein neues Werk bei 
Halle in Betrieb genommen. 

Wie das Unternehmen mitteilte, wur-
den rund 50 Millionen Euro in den 
Standort investiert und 120 Arbeits-
plätze geschaffen. Zukünftig werden 
im Industriegebiet Halle-Queis pro Jahr 
rund vier Milliarden Verpackungen für 

Molkereiprodukte und Getränke ohne 
Kohlensäure produziert. Diese werden 
in den Nahen Osten und Europa, aber 
auch Nord- und Südamerika geliefert. 
Bereits jetzt plant Greatview nach 
eigenen Angaben weitere Investiti-
onen von 38 Millionen Euro, um die 
derzeitige Produktionskapazität auf 
acht Milliarden Verpackungen pro Jahr 
zu verdoppeln.

XX www.greatviewpack.com

Chinesischer Verpackungskonzern eröffnet Werk 
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Der Vorstand der 
Mitteldeutschen Air-
port Holding, Markus 
Kopp, ist einstimmig 
zum neuen Sprecher 
des Regionalforums 

Mitteldeutschland gewählt worden. 
Damit löst der Diplom-Kaufmann 
Jenas Oberbürgermeister Dr. Albrecht 
Schröter ab. Mit Kopp steht erstmalig 
ein Unternehmenslenker an der Spitze 
des Forums. 

Die Volkswirtin Prof. 
Dr. Claudia Buch aus 
Tübingen hat zum 1. 
Juni das Amt als Präsi-
dentin des Instituts für 
Wirtschaftsforschung 

Halle (IWH) angetreten. Bereits seit 
2012 ist die 47-jährige Top-Ökonomin 
Mitglied im sogenannten „Rat der 
Wirtschaftsweisen”, welcher die Bun-
desregierung zu gesamtwirtschaftli-
chen Fragen berät. 

Hartmut Möllring hat 
am 22. April seinen 
Amtseid als neuer 
Wissenschafts- und 
Wirtschaftsminister 
des Landes Sachsen-

Anhalt im Kabinett Haseloff abgelegt. 
Der Nachfolger von Birgitta Wolff war 
zwischen 2003 und 2013 bereits nie-
dersächsischer Finanzminister und 
machte sich dabei durch seinen  har-
ten Sparkurs einen Namen. 

			   News News
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Aktuelles aus der Region 

Leipzig ist mal wieder im WM-Fieber. 
Vom 2. bis 7. Juli steigt die Weltmeister-
schaft der Berufe auf dem Gelände der 
Leipziger Messe. Bei den WorldSkills 
2013 in Leipzig werden über 1.100 
junge Facharbeiter, Handwerker und 
Auszubildende aus aller Welt in 46 Dis-
ziplinen gegeneinander antreten, um 
die Besten unter ihnen zu ermitteln. 

Das Spektrum reicht dabei von indust-
riell-technischen Berufen wie Mecha-

troniker oder CNC-Dreher über hand-
werkliche Tätigkeiten wie Maurer oder 
Metallbauer bis hin zu Berufen aus 
dem Dienstleistungssektor wie Web-
designer oder Koch. An den vier Wett-
kampftagen werden bis zu 200.000 
Gäste erwartet. Die WorldSkills finden 
alle zwei Jahre in einem anderen Land 
statt und gastieren nun erstmals seit 
1973 wieder in Deutschland. 

XX www.worldskillsleipzig2013.com

Eine länderübergreifende Hochschul-
kooperation in Lehre und Forschung 
soll die deutsch-russische Zusam-
menarbeit in der Rohstoffwirtschaft 
stärken. 

Dazu stellte Prof. Bernd Meyer, Rektor 
der TU Bergakademie Freiberg, auf 
der 6. Deutsch-Russischen Rohstoff-
Konferenz im westsibirischen Chanty 
Mansijsk das Projekt der Russisch-
Deutschen Ressourcenuniversität 

(RUDERU) vor. Hinter dem Projekt 
stehen die beiden ältesten montan-
wissenschaftlichen Universitäten der 
Welt: Die St. Petersburger Bergbau-
universität und die Freiberger Berg-
akademie. Geplant sind trilinguale 
Studiengänge in Deutsch, Russisch 
und Englisch. Die Studenten wer-
den semesterweise in Freiberg und  
St. Petersburg studieren.

XX www.rohstoff-forum.org

Die Deutsche Forschungsgemein-
schaft finanziert für weitere vier Jahre 
zwei Sonderforschungsbereiche in 
Sachsen. Insgesamt fließen rund 20 
Millionen Euro in Forschungen an 
der TU Dresden zu Interaktionen von 
Stammzellen und Vorläuferzellen 
bei der Gewebebildung sowie in ein 
interdisziplinäres Projekt mit der Uni-
versität Leipzig, das funktionelle Bio-
materialien für die Implantations- und 
Transplantationsmedizin erforscht. 

Auch die Friedrich-Schiller-Univer-
sität Jena erhält 18 Millionen Euro 
Förderung für zwei neue Sonderfor-
schungsbereiche. Diese widmen sich 
der Untersuchung von zwei Pilzarten, 
welche für lebensgefährliche Infek-
tionen verantwortlich sind, sowie 
dem Zusammenspiel ökologischer 
Prozesse ober- und unterhalb der 
Erdoberfläche.

XX www.dfg.de

Leipzig begrüßt WorldSkills 2013 

Deutsch-Russische Rohstoffuniversität geplant

Millionenförderung für mitteldeutsche Forschung 

Das Bundesarbeitsministerium hat 
in Berlin acht regionale Netzwerke 
ausgezeichnet, die klein- und mit-
telständische Unternehmen bei der 
Fachkräftegewinnung unterstützen, 
darunter die Jenaer Allianz für Fach-
kräfte sowie das Netzwerk Logistik 
Leipzig-Halle e.V.

Die Jenaer Allianz für Fachkräfte ent-
wickelte unter anderem den Willkom-
mensservice der Jena-Wirtschaft und 

eine Orientierungstour durch Jena für 
potenzielle Bewerber. Das Netzwerk 
Logistik Leipzig-Halle e.V. zielt im 
Bereich der Fachkräfte insbesondere 
auf das Potenzial ehemaliger Bundes-
wehrsoldaten und kooperiert dazu mit 
den Karrierecentern und den Berufs-
förderungsdiensten der Bundeswehr 
an den Standorten Leipzig und Halle.

XX www.jenawirtschaft.de

XX www.logistik-leipzig-halle.net

Sachsen-Anhalt feiert bis Ende Oktober 
mit rund 80 Konzerten, Sommer- und 
Familienfesten, Ausstellungen, Fest-
spielen und Führungen das 20-jährige 
Bestehen der „Straße der Romanik”. 
Diese zählt mit jährlich 1,6 Millionen 
Besuchern zu den beliebtesten Tou-
rismusrouten in Deutschland. 

Der diesjährige Romanikpreis des 
Landes ging an Helmut Meier-Föllmi, 
der das 1613 errichtete Renaissance-

schloss Wallhausen vor dem Verfall 
rettete. Im Geburtsort Kaiser Otto des 
Großen entstand – auch dank För-
dermitteln des Europäischen Land-
wirtschaftsfonds für die Entwicklung 
des ländlichen Raums (ELER) – eine 
Kunstgalerie samt Hotel und Café. Im 
vergangenen Jahr informierte außer-
dem eine Ausstellung über das Wirken 
des ersten deutschen Kaisers.   

XX www.strassederromanik.de

Netzwerke zur Fachkräftesicherung ausgezeichnet

Festprogramm zu 20 Jahre „Straße der Romanik“ 

Mitteldeutsche Köpfe
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Steinreiche Region 

Der Abbau von Bodenschätzen hat seit Jahrhunderten die Entwicklung Mitteldeutschlands 

geprägt. Bis heute gehört die Rohstoffwirtschaft zu den wichtigen Branchen der Region. 

8
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Diabas & Dolerit

Gneis

Granit

Grauwacke

Quarzit

Rhyolith & Andesit

Kalk

Sandstein
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Naturgestein

Fossile Brennstoffe

Braunkohle

Erdgas

1

2

Salze

Kali- & Steinsalze1

Blei

Gold

Kupfer

Lithium

Nickel

Wolfram

Zink

Zinn

1
2
3
4
5
6
7
8

Erze

Verwendung

Grundbaustoffe

Baubranche

Curlingsteine

Pflanzendüngemittel

Chemie

Wissenschaft

Strahlenschutz

Elektrotechnik

Maschinenbau

Elektronik

Akkumulatoren

Stahlindustrie

Militär und Rüstung

Medizinwesen

Energiegewinnung

Magneten

Seltene Erden1

Seltene Erden

Kies, Sand und Naturstein für die Bauwirtschaft, Kalisalz 
für Düngemittel, Braunkohle zur Energieerzeugung, Erze 
und Spate für Maschinenbau und Chemie, Seltene Erden 
für Hightech ... 

Die Liste der in Mitteldeutschland vorhandenen Boden-
schätze ist ebenso lang wie die Geschichte ihrer Gewinnung. 
Die vorliegende Karte gibt einen schematischen Überblick 
zu den wichtigsten Rohstoffvorkommen in Sachsen, Sach-
sen-Anhalt und Thüringen sowie ihre Verwendung. 

Sachsen
Dresden

Sachsen-Anhalt

Magdeburg

Thüringen

Erfurt
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Das Thema Rohstoffe wurde lange Zeit 

von Schlagworten wie „Wissensgesell-

schaft“ und „Zukunftstechnologien“ aus 

der öffentlichen Wahrnehmung ver-

drängt. Woher kommt plötzlich der neue 

„Goldrausch“? 

Er resultiert paradoxerweise genau 
aus dieser Entwicklung. Denn dank 
der massenhaften Verbreitung der 
neuen IT- und Kommunikationstech-
nologien brauchen wir plötzlich im 
großen Maßstab ganz andere Roh-
stoffe. Plötzlich werden etwa Seltene 
Erden zu einem weltweit strategi-
schen Rohstoff für Wachstum und 
Wohlstand. Die globale Nachfrage 
führt zu steigenden Preisen und 
einer eingeschränkten Verfügbarkeit. 
Das wiederum weckt natürlich das 
Interesse potenzieller Investoren an 
neuen Bergbauprojekten mit dem Ziel 
in diesen Rohstoffmarkt einzusteigen. 
An dieser zyklischen Entwicklung der 
weltweiten Märkte partizipieren wir 
auch in Mitteldeutschland.  

Ein altes Sprichwort sagt: „Alles kommt 

vom Bergwerk her“... 

Und das gilt bis heute. Der Bergbau 
ist einer der drei Primärsektoren 
jeder Wirtschaft. Frühere Epochen der 
Menschheitsgeschichte wurden sogar 
nach den Rohstoffen benannt, die ihre 
Entwicklung entscheidend prägten: 
die Bronze-, Eisen- oder Kupferzeit. 
Der Bergbau hat immer die Rohstoffe 
geliefert, welche die jeweilige Wirt-
schaftsordnung für ihre Entwicklung 
benötigte. 

Das lässt sich auch für Sachsen gut 
nachvollziehen. Der Silberbergbau ab 

1168 ließ viele Städte im Erzgebirge 
entstehen und reich werden. Später 
kamen Kobalt, das als Farbstoff für 
Glas und Keramik verwendet wurde, 
sowie Zinn und Blei dazu. Mit Beginn 
der Industrialisierung wurden dann 
andere Erze benötigt und der Bergbau 
wandelte sich entsprechend. 

Welche Rohstoffe sind heute wirtschaft-

lich besonders interessant? 

Das sind in Sachsen vor allem der 
Fluss- und Schwerspat, dann Zinn, 
Wolfram, Kupfer und Blei. Dabei han-

delt es sich um im Weltmaßstab kleine 
bis mittlere Lagerstätten, die oft auch 
hohe technische Anforderungen an die 
Extraktion des Erzes aus dem Gestein 
und die anschließende Aufbereitung 
stellen. Viele sächsische Lagerstätten 
enthalten neben diesen Hauptmine-
ralien aber noch weitere Metalle oder 
chemische Elemente wie Lithium, 
Rubidium, Indium und Gallium. Diese 
spielen bei der Wirtschaftlichkeitsbe-
trachtung eine zunehmende Rolle. 

Warum ist der Rohstoffstandort Sachsen  

trotz seiner überschaubaren Größe für 

Investoren interessant? 

Weil die Region eine Reihe an Beson-
derheiten bietet. Zum einen ist 

Sachsen aufgrund der detaillierten 
Bohrungen zu DDR-Zeiten, etwa im 
Rahmen des Uranbergbaus, eine 
der geologisch am besten erkunde-
ten Regionen weltweit. Diese Daten 
sind für Investoren bares Geld wert. 
Zum anderen haben wir – trotz einer 
Generation ohne aktiven Bergbau – 
immer noch die Fachleute und das 
notwendige Wissen dafür. Dazu trägt 
auch der Umstand bei, dass hier mit 
der TU Bergakademie Freiberg ein 
weltweit führender Ausbildungs- und 
Forschungsstandort für Geologie und 

Bergbau existiert. Außerdem machen 
die Lage mitten in Europa sowie die 
stabilen politischen und wirtschaft-
lichen Rahmenbedingungen den 
Standort höchst interessant. Gerade 
bei den sogenannten „kritischen 
Rohstoffen” wie Wolfram sind die 
Themen Versorgungssicherheit und 
kurze Wege zur weiterverarbeitenden 
Industrie von großer Bedeutung.  

Welche Rolle spielt die lange Bergbautra-

dition in Sachsen heute noch? 

Eine nicht zu unterschätzende. Der 
Bergbau hat die Region wirtschaft-
lich und kulturell über Jahrhunderte 
geprägt. Große Teile der Bevölkerung 
wollen auch heute einen modernen 

Bergbau verträgt keine Euphorie

Sachsens Oberberghauptmann Prof. Dr. Bernhard Cramer im Gespräch über neue Bergbau-

vorhaben in der Region und die Bedeutung von Rohstoffen für die weltweite Wirtschaft. 

»Sachsen ist eine der geologisch am besten 
erkundeten Regionen weltweit.«

Prof. Dr. Bernhard Cramer 

Text: Kai Bieler / Fotos: Sebastian Willnow 

Prof. Dr. Bernhard Cramer vor dem Bild von Hans Carl von Carlowitz, Oberberghaupt-
mann von 1711 bis 1714  und Begründer des modernen Nachhaltigkeitsbegriffs. 
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Wie lange dauert es durchschnittlich, bis 

neue Bergbauprojekte in die Betriebs-

phase eintreten? 

Das hängt von vielen Faktoren ab. 
Was ist bereits über die Lagerstätte 
bekannt? Wie tief liegt sie? Nutzt man 
eine bereits bestehende Grube, oder 
muss man komplett neuaufschlie-
ßen? Wie schwierig ist die Gewinnung 
und anschließende Aufbereitung des 
Erzes aus dem Gestein? Da fängt 
jedes Bergbauprojekt unter verschie-
denen Vorausetzungen an. Aber 
selbst unter optimalen Bedingungen 
müssen Investoren mit rund fünf Jah-
ren Vorbereitungszeit rechnen und in 
dieser Zeit jede Menge Geld ausgeben. 
Der Volksmund sagt nicht umsonst: 
„Bergbau ist nichts für arme Leute.”

Das 1542 gegründete Sächsische Ober-

bergamt ist die älteste deutsche Bergbe-

hörde. Welche Aufgaben nimmt Ihre 

Behörde heute war? 

Als Genehmigungs- und Aufsichts-
behörde ordnen und fördern wir den 
Bergbau zur Sicherung der Rohstoff-
versorgung. Unsere Aufgaben umfas-
sen auch die Sicherheit der Betriebe 
und der Beschäftigten des Bergbaus, 
die Vorsorge gegen Gefahren aus dem 
Bergbau für Leben, Gesundheit und 
Sachgüter und den Ausgleich unver-
meidbarer Schäden. Das umfasst 
rund 400 unter Bergaufsicht stehende 
Betriebe im Freistaat, davon allein 
knapp 300 im Bereich Steine und 
Erden und vier aktive Braunkohletage-
baue. Darüber hinaus sind wir für die 
Braunkohlesanierung und die Siche-
rung von alten Bergwerken, etwa aus 
dem Uranabbau verantwortlich. Das 

sind im Schnitt rund 80 verschiedene 
Projekte, die wir gleichzeitig betreuen. 

Sie wurden 2011 zum Sächsischen Ober-

berghauptmann berufen. Was hat Sie an 

der Aufgabe gereizt? 

Bei der Anfrage habe ich sofort leuch-
tende Augen bekommen. Sachsen 
hat einfach alles, was Bergbau inte-
ressant macht: Eine große Tradition 
und hohe Akzeptanz für den Bergbau, 
tolle Lagerstätten und vielfältige 

Herausforderungen. Von der Sanie-
rung 800 Jahre alter Stollen bis zur 
Hightech-Forschung, etwa im neuen 
„Biohydrometallurgischen Zentrum 
für strategische Elemente” an der TU 
Bergakademie Freiberg. Das Amt des 
sächsischen Oberberghauptmanns 
ist deshalb für mich die spannendste 
Stelle, die man in der gesamten deut-
schen Bergbaubranche haben kann. 

Vielen Dank für das Gespräch.

Bergbau. Die sächsische Staatsregie-
rung bekennt sich zum Bergbau und 
fördert entsprechende Aktivitäten im 
Rahmen ihrer Rohstoffstrategie. Ein 
wichtiger Punkt ist dabei die Vernet-
zung von Verwaltung, Bergbau, Zulie-
ferern sowie der Forschung. 

Mit der Erwartung eines neuen „Bergge-

schreys“ verbinden sich viele Hoffnun-

gen auf Wachstum und Arbeitsplätze.  

Wie realistisch sind diese aus Ihrer Sicht? 

Bergbau verträgt keine Verteufe-
lungen und keine Euphorie. Und der 
Begriff „Berggeschrey” ist an sich ja 
schon Ausdruck eines gewissen Rau-
sches. Ein solcher „Boom” war auch 
in den vergangenen Jahren zu beob-
achten, als infolge stark steigender 
Rohstoffpreise auf den Weltmärkten 
zahlreiche Anträge zur Erkundung von 
Erz und Spat im Sächsischen Ober-
bergamt eingingen. Aktuell haben wir 
noch 17 aktive Erkundungsfelder, in 

drei Fällen wurden bereits Abbauge-
nehmigungen erteilt, darunter für den 
Abbau von Flussspat in Niederschlag, 
nahe der tschechischen Grenze. Hier 
könnte es in den nächsten Monaten 
tatsächlich mit dem Abbau losgehen.  

Die Zahl der direkt beschäftigten 
Bergleute wird sich dabei sicherlich 
im zweistelligen Bereich bewegen. 
Für jeden Bergmann entstehen 
aber schätzungsweise fünf weitere 
Arbeitsplätze, etwa in der Erzauf-
bereitung und bei Zulieferern. Trotz 
dieser eher kleinen Größenordnung 
ist das Projekt für uns sehr wichtig, 
weil es als erstes den Wiedereinstieg 
in den wirtschaftlichen Bergbau in der 
Region vollzieht. Entscheidend wird 
aber immer sein, ob sich ein konkretes 
Bergbauprojekt unter bestimmten 
Bedingungen für den Investor lohnt. 
Insofern sind generelle Prognosen 
schwierig. 

Anhand welcher Kriterien entscheidet 

das Sächsische Oberbergamt über die 

Anträge? 

Die Rohstoffe, über die wir hier reden, 
gehören zu den sogenannten berg-
freien Bodenschätzen. Das bedeutet, 
sie gehören nicht zum Eigentum des 
darüber liegenden Grundstücks. Für 
diese vergibt der Staat die Rechte auf 
Erkundung und Gewinn. Die Voraus-
setzungen für eine solche Vergabe 
sind ganz klar im Bundesberggesetz 
geregelt. Versagensgründe für diese 
Rechte sind zum Beispiel, dass der 
Antragsteller nicht die erforderliche 
Zuverlässigkeit oder nicht die erforder-
lichen Mittel besitzt. Mit dem Gesetz 
soll etwa auch der Raubbau oder die 
Vorratshaltung von Lagerstätten ver-
hindert und so eine möglichst sichere 
Versorgung mit Rohstoffen gewähr-
leistet werden. Für den eigentlichen 
Betrieb eines Bergwerks sind aber 
weitere Genehmigungen notwendig.

Der Geologe war zuvor im Bundeswirtschaftsministerium und an 
der Bundesanstalt für Geowissenschaften und Rohstoffe tätig.

Sachsens oberster Bergmann trägt zu beson-
deren Anlässen den Freiberger Bergkittel.

»Der Volksmund sagt nicht umsonst: „Bergbau ist nichts für arme Leute.“«
Prof. Dr. Bernhard Cramer 

Interview	
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Schicht im Schacht?  

Im thüringischen Roßleben hoffen die Bewohner seit Jahren auf eine Wiederkehr des Kalibergbaus. 

Das würde der Region den notwendigen Aufschwung bringen. Doch passiert ist bisher nicht viel. 
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Hans-Jürgen Braune zeichnet mit dem Arm einen Halbkreis 
in die Landschaft, schön langsam, es gibt ja eine Menge zu 
erklären. „Hier die Zentrale”, sagt er und deutet auf die gegen-
überliegende Seite, „dann die Kaue, wo sich die Bergarbeiter 
umziehen, die Brücke, die sie zum Schacht bringt, Kantine, 
Werkstatt, Kraftwerk, Lohnbuchhaltung, Grubenwehr, Sani-
tätsstelle.” So geht das noch eine Weile weiter, Braune zeigt 
und erzählt. Es gibt nur ein Problem: Es gibt nichts zu sehen. 
Nur ein paar satte Wiesen.

Braune steht mittendrin, auf der Steinplatte, die den Schacht 
des Kaliwerks Roßleben seit Anfang der 1990er Jahre ver-
schließt. Er hat hier seine Lehre zum Hauer gemacht, er arbei-
tete sechs Jahre unter Tage, bis ihm die Ärztin das verbot. 
Danach war er Rangierer bei der Werksbahn und Aufseher. 
Bis die Treuhand das Werk geschlossen hat. Er kennt jeden 
Zentimeter, unter und über Tage. „Da oben haben wir die 
Schweine mit Abfällen gefüttert, hier sind wir in den Schacht 
gefahren.” Heute erinnert nur noch eine kleine Eisenplakette 
daran. „Es ist alles weg”, sagt Braune und scharrt mit dem 
Fuß ein wenig über die Steinplatte, als könne er sie so auf die 
Seite schieben. Er ist jetzt Rentner, aber auch Vorsitzender 
des Bergmannsvereins „Glück auf” in Roßleben. Er hält die 
Tradition am Leben und er gibt die Hoffnung nicht auf, dass 
unter der Steinplatte bald wieder das Leben tobt. Und er ist 
nicht der Einzige. 

Seit ein paar Jahren klammern sich die Bewohner der kleinen 
nordthüringischen Stadt nahe dem Kyffhäuser an eine mög-
liche Wiederbelebung des Kalibergbaus. Weil sie plötzlich ein 
wichtiges Rädchen im Zahnrad der Globalisierung werden 
könnten. Um die explosionsartig wachsende Weltbevölkerung 
noch ernähren zu können, muss die Landwirtschaft effektiver 
werden. Kalidünger kann ausgelaugte Böden wieder ertrag-
reich machen. Kalium ist eines der wichtigsten Elemente für 
den Stoffwechsel der Pflanzen. 200 Millionen Tonnen des 
weißen Goldes, wie das Salz gerne genannt wird, liegen hier in 
700 Metern Tiefe. Das reicht für ein halbes Jahrhundert.

„Es wäre für uns eine riesige Chance”, sagt Steffen Sauerbier. 
Der Bürgermeister sitzt in seinem Büro in der Stadtverwal-
tung Roßleben, an der Wand eine Uhr aus Holz mit der Auf-

Text: Nina Klöckner / Foto: Harald Krieg

Früher fuhren an dieser Stelle die 
Bergarbeiter in den Kalischacht. Heute 
erinnert nur noch eine Plakette daran, 
dass dies einmal das Herz eines pul-
sierenden Bergwerks mit rund 2.300 
Beschäftigten war.
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schrift: „Bei uns bleibt die Zeit nicht 
stehen”. Auf dem Besprechungstisch 
liegen rosa Stickdeckchen, im Vorzim-
mer Linoleumboden. Sauerbier ist 37 
Jahre alt, er ist hier geboren und zur 
Schule gegangen, und als er in Jena 
Politikwissenschaft studiert hat, ist er 
jedes Wochenende nach Hause gefah-
ren. Seit Januar ist er jetzt der oberste 
Vorsteher der Stadt. Und wenn er sich 
beim Klassentreffen umschaut, dann 
ist er der Einzige, der noch hier geblie-
ben ist.

Er kommt gerade vom Besuch einer 
Roßlebenerin, sie wird heute 95 Jahre 
alt, der Bürgermeister hat Blumen 
vorbeigebracht. Früher hatte Roßle-
ben 7000 Einwohner, heute sind es 
knapp 5500, obwohl die Stadtteile 
Bottendorf und Schönewerda hinzu-
gekommen sind. Bis in ein paar Jahren 
soll sich die Zahl noch einmal um ein 
Drittel verringern. „Wir haben hier die 
bescheidensten Voraussetzungen”, 
sagt Sauerbier.

Natürlich würde es nicht mehr wie 
früher werden, das weiß auch der 
Bürgermeister. Als das Kaliwerk 
nebenher noch Gaststätten, Kinder-
ferienheime und Wohnungen betrieb 
und im Schachtgebäude  Wangen 
sogar Dachfenster herstellte. Und die 
Produktion ungehindert weiterging, 
selbst wenn beide Hundertschaften 
der Betriebskampfsporttruppe ihre 
Übungen absolvierten. Der neue 
Schacht würde vermutlich nicht mehr 
in Roßleben liegen, sondern zehn Kilo-
meter weiter in Sachsen-Anhalt. Für 
die Nordthüringer bliebe dann nur der 

Versorgungsschacht. Das hat mit den 
langen Förderwegen zu tun und mit 
Politik, denn der Großteil des Salzes 
liegt jenseits der Landesgrenze. Doch 
egal, von wo aus der Bergbau wieder 
betrieben würde, jeder Arbeitsplatz im 
Kaliwerk würde zwei weitere Arbeits-
plätze für die Region bedeuten. Weil 
sich dann beispielsweise Zulieferer 
ansiedeln und ganze Familien in die 
Gegend ziehen, deren Kinder betreut 
werden müssen. Ein Segen für eine 
Region mit 30 Prozent Arbeitslosig-
keit. „Viele junge Leute würden gerne 
in ihre alte Heimat zurückkommen, 
wenn sie eine Chance hätten”, sagt 
Sauerbier. „Es wäre der Impuls, den 
die Region dringend braucht.”
Das hat auch sein Vorgänger Rainer 

Heuchel so gesehen und deshalb 
versucht, den Kalibergbau wieder 
zu beleben. Anfangs hielten ihn die 
meisten für einen Fantasten. Doch 
vor fünf Jahren vervierfachte sich 
der Weltmarktpreis für eine Tonne 
Kalidünger. Und der Name Roßleben 
war plötzlich sogar in China bekannt. 
Gemeinsam mit anderen Bürgermeis-
tern und Landräten trieb Heuchel 
das Geld für eine Machbarkeitsstudie 

der Firma Kali-Umwelttechnik aus 
Sondershausen auf, weil das Umwelt-
ministerium ihm dafür die Unterstüt-
zung verweigert hatte. Die Studie fiel 
so positiv aus, dass die bundeseigene 
Gesellschaft zur Verwahrung und Ver-
wertung von stillgelegten Bergwerks-
betrieben (GVV) die Lagerstätte Ende 
2007 ausschrieb. 

Interessenten gab es viele, aus 
Luxemburg, England, Kanada und 
Deutschland. Übrig geblieben sind am 
Ende zwei, die K+S AG aus Kassel und 
das Konsortium Florett um die israeli-
sche ICL-Gruppe. Beide Unternehmen 
waren bereit, die 500 Millionen Euro zu 
investieren, die nötig sind, um in der 
Lagerstätte wieder etwas abbauen 

zu können. Und eine Zeit lang sah es 
so aus, als könnte es jederzeit wieder 
losgehen.

Doch im Moment ist es ruhig. Der 
Weltmarktpreis hat sich wieder hal-
biert, die Euphorie ist etwas verflogen. 
Die Verhandlungen stocken. Und auch 
in der Kommunikation ist man sich 
nicht ganz einig. „Die letzten Gesprä-
che mit der GVV fanden im September 

»Viele junge Leute würden gerne in ihre 
alte Heimat zurückkommen, wenn sie eine 
Chance hätten.«

Steffen Sauerbier

Hans-Jürgen Braune war Hauer im Kaliwerk und sorgt seit 20 Jahren 
dafür, dass die Bergbautradition in Roßleben nicht verloren geht.

			   Reportage
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2011 statt”, sagt Michael Wudonig, 
Sprecher der K+S AG. Die hätten aber 
zu keinem Ergebnis geführt. Jetzt sei 
es an der GVV, die Gespräche wieder 
aufzunehmen. „Wir sind mit beiden 
Bietern weiterhin im Gespräch”, sagt 
ein GVV-Sprecher, „aber es ist noch 
keine Entscheidung gefallen.” Mehr 
will er dazu nicht sagen, um keine der 
Parteien zu verprellen. 

Heiko Lange tritt von einem Fuß auf 
den anderen und schaut ungeduldig 
auf seine Uhr. Auch der Ingenieur ist 
ein Kind der Gegend, er hat als Schicht-
steiger im Kaliwerk gearbeitet, dann 
ist er ein paar Jahre als Montageleiter 
durch die Republik gezogen, „um sich 
in der freien Marktwirtschaft zurecht-
zufinden”, wie er das nennt. Er ist 
nicht gegen den Bergbau, auch nicht 
gegen Tradition. Aber er ist gegen 
Stillstand. „Wenn wir alle nur daran 
geglaubt hätten, dass hier wieder Kali 
abgebaut wird”, sagt er, „dann wären 
wir heute alle Hartz-IV-Empfänger 
und keiner hätte Arbeit.” 

Lange hat nicht nur Arbeit, er verteilt 
sogar welche. Er ist in seine Heimat 
zurückgekommen, weil er überzeugt 
davon ist, dass „diese Region wieder 
belebt werden kann”. Nicht durch 
Sentimentalität, sondern durch Taten. 
Nicht durch Bergbau, sondern durch 
Technologie. Er jammert nicht gerne, 
er macht lieber. Deshalb will er jetzt 
in die Firma, zurück zu seinen Leuten. 
Auf dem alten Grundstück seines 
Großvaters in Bottendorf hat er die ICS 
Industriedienstleistungen gegründet. 
Als es dort zu eng wurde, ist er umge-

zogen, in das Industriegebiet in Roß-
leben. Inzwischen beschäftigt er 45 
Mitarbeiter, in diesem Jahr feiert sein 
Unternehmen 15-jähriges Jubiläum.

ICS hat sich auf Automatisierungs-
technik spezialisiert und stößt damit 
in die Lücke, die große Firmen ihr 
lassen. Lange und seine Leute bauen 
Anlagen für den Automotivbereich, 
beraten die Kunden bei der Quali-

tätssicherung und tüfteln an neuen 
Maschinen. Es läuft gut, doch das 
reicht Lange nicht. Der Chef hat eine 
Vision, die weit über seine Firma 
hinausgeht. Er will etwas schaffen, 
eine Marke, einen Qualitätsanspruch: 
„Made in Thüringen”. Oder noch bes-
ser: „Made in Kyffhäuser”.

Es gibt viele Firmen dieser Größe, die 
um den Anschluss kämpfen. Lange 
will sie zusammenbringen, branchen-
übergreifend Synergien heben. Auf 
Hilfe der Politik will er sich dabei nicht 
verlassen. Mit 13 anderen Thüringer 
Unternehmen hat er deshalb das 
„Kunststoffnetzwerk Nordthür-ingen” 
gegründet. Er will, dass die Menschen 
in der Gegend erkennen, dass es sich 

lohnt hierzubleiben. „Doch das geht 
nicht von heute auf morgen.”

Keiner weiß das besser als Jochen 
Sauerbier. Er ist nicht nur der Vater 
des aktuellen Bürgermeisters, son-
dern auch sein Vorvorgänger im Amt. 
Er hat noch die gute, alte Zeit erlebt, 
aber auch die bittere. Als nicht nur das 
Kaliwerk geschlossen wurde, sondern 
auch die Schuhfabrik, die Plastewerke, 

die Konsumfleischerei, und plötzlich 
der ganze Ort um seine Arbeit bangte. 
Sauerbier hat nicht lange getrau-
ert, sondern versucht zu handeln. 
Gemeinsam mit einer Unternehmens-
beratung aus Bayern erarbeiteten 
Gemeinde, Betriebe, Universitäten und 
das Arbeitsamt eine Strategie. Heraus 
kam eine Wirtschaftsförderungsge-
sellschaft mit der Aufgabe, Pläne für 
ein Industriegebiet zu erarbeiten. 

Das Gelände am Schlifter war schnell 
gefunden, es wurden Telefonleitungen 
verlegt, Bauanträge gestellt. Roßleben 
war plötzlich Vorbild für das ganze 
Land. Als sich sogar das Frühstücks-
fernsehen der BBC ankündigte, gab es 
kein Zurück mehr. Über Nacht entwarf 
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Der ehemalige Bürgermeister Jochen Sauerbier sorgte nach der Wende 
dafür, dass im Industriegebiet neue Arbeitsplätze entstanden sind.

»Wenn wir alle nur daran geglaubt hätten, 
dass hier wieder Kali abgebaut wird, dann 
wären wir heute alle Hartz-IV-Empfänger.«

Heiko Lange 
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ein örtlicher Künstler eine Urkunde, die 
die Landrätin an den ersten Bauherrn 
überreichte. Einziger Schönheitsfeh-
ler: Es gab keine Genehmigung für das 
Gebiet.

Heute muss Sauerbier herzlich lachen, 
wenn er an diese Zeit denkt. Er sitzt 
im Büro seines Sohnes und nippt an 
einem Wasser. Das Industriegebiet 
gibt es noch, doch es hat den Ort nicht 
vorm Ausbluten bewahrt. Im Moment 
lebt die Stadt noch von den Bergleu-
ten, die hier ihre Rente verleben. Doch 
wenn es die nicht mehr gibt, wird es 
eng. „Wir brauchen dringend junge 
Leute”, sagt Sauerbier, weil sonst 
irgendwann alle aufgeben müssen, 
der Bäcker, die Boutique, die Gast-
stätten. Früher haben dafür Sauerbier  
und seine Kollegen gesorgt. „Aber 
heute tragen wir mehr Geld in die 
Apotheke als in die Wirtschaft”, sagt 
er und lacht. 

Der Sohn sitzt in seinem Auto, auf dem 
Weg zum ehemaligen Kaliwerk, von 
dem nur noch das Verwaltungsge-
bäude steht. Raus aus dem über tau-
send Jahre alten Ortskern, vorbei am 
Schwimmbad, von dem er jedes Jahr 
nicht weiß, ob er es öffnen kann, so 
klamm ist die Gemeinde. Einmal quer 
durch das Gewerbegebiet, das unter 
seinem Vater entstand. Sauerbier ist 
ein bisschen genervt. „Im Moment ist 
es ein Teufelskreis”, sagt er. Beim Kali-
bergbau geht es nicht voran. Auf der 
anderen Seite fehlt so Platz für Alter-
nativen. Weil nicht klar ist, was aus 
der Lagerstätte wird, verkauft die GVV 
keine Flächen rund um das ehemalige 
Werk. „Und wir können keine Firmen 
anlocken”, sagt Sauerbier.

Hans-Jürgen Braune schließt das 
Gitter zum Vereinshaus auf. Hier, 
im ehemaligen Heizhaus, ist die Zeit 
stehen geblieben. An der Wand hängt 

die heilige Barbara, die Schutzpatronin 
der Bergleute. Gegenüber ein riesiges 
Gemälde von einem Gebet der Kumpel 
vor der Schicht. Umrahmt von Bildern 
des ehemaligen Kaliwerks und jeder 
Menge Devotionalien aus der Grube. 

Das Vorstandszimmer sieht aus wie 
die Kulisse aus dem Film „Good bye 
Lenin”. Dicker Teppich, rote Tischdecke, 
Holzschreibtisch, Styropordecke. In den 
Glasvitrinen liegen Salzkristalle und 
Grubenlampen. Am ersten Sonntag 
im Juli wird gefeiert, das war der Berg-
mannstag in der DDR. Früher hatte der 
Verein 180 Mitglieder, heute sind es 
noch 70. Früher gab es auch eine Berg-
mannskapelle. Alles weg. „W wie weg”, 
sagt Braune. Er hofft, dass der Bergbau 
in der Region noch einmal belebt wird. 
Und dass dann auch ein paar junge 
Leute den Weg in sein Vereinsheim fin-
den. „Wenn hier nichts mehr ist”, sagt 
er, „dann ist hier nichts mehr.”

Heiko Lange blickt lieber nach vorne als zurück. In seiner Firma 
beschäftigt der Ingenieur inzwischen 45 Mitarbeiter. 

Im Bergmannsverein „Glück auf” lebt die Vergangenheit weiter: in 
Bildern, Wimpeln und Erinnerungsstücken aus der Grube.

Der Kalibergbau ist auch nach über 20  
Jahren noch im Stadtbild und in vielen  

Köpfen präsent. 

Reportage				   Reportage
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Mitteldeutschlands Erde birgt große Vorkommen an Braunkohle, Erzen und Seltenen Erden.  

Dagegen ist die Tradition der Region als Erdgas-Standort weitgehend unbekannt. 

Energielieferant  

Die BNK Deutschland, eine Tochter der 
kanadischen Firma BNK Petroleum,  
wird in Sachsen-Anhalt und Thüringen 
vorerst nicht mehr nach möglichen 
Standorten für die Erdgasförderung 
per Fracking suchen. Das Unterneh-
men zog entsprechende Anträge 
zu Beginn dieses Jahres zurück. Die 
Kosten zur Erschließung möglicher 
Felder „in Verbindung mit dem geo-

logischen Fundrisiko und den allge-
meinen Rahmenbedingungen” seien 
zu hoch, teilte das Unternehmen mit. 
Beim Fracking wird ein Gemisch von 
Sand, Wasser und Chemikalien in den 
Untergrund gepresst, um Gesteins-
schichten aufzubrechen und so das 
Erdgas freizusetzen. Die Methode ist 
aufgrund der befürchteten Umwelt-
belastungen sehr umstritten. 

Die Verbundnetz Gas AG (VNG) mit Sitz 
in Leipzig ist der größte ostdeutsche 
Erdgasproduzent, -importeur und 
-großhändler. Die VNG-Gruppe – zu 
der auch die ausländischen Vertriebs-
töchter gehören – setzte im Jahr 2012 
insgesamt 324 Milliarden kWh Erdgas 
an Stadtwerke, Regionalversorger und 
Industrieunternehmen in Europa ab. 
Innerhalb der VNG-Gruppe stellt die 

Ontras – VNG Gastransport GmbH 
mit 7.200 Kilometern das zweit-
größte deutsche Ferngasleitungsnetz 
bereit, das Sachsen, Sachsen-Anhalt, 
Thüringen, Brandenburg, Berlin und 
Mecklenburg-Vorpommern durch-
zieht. Die eigenständige VNG Gasspei-
cher GmbH ist mit 2,6 Milliarden m³ 
Arbeitsgasvolumen der drittgrößte 
nationale Speicherbetreiber.

Im Jahr 1969 wurde in der Altmark, im 
nördlichen Teil des heutigen Sachsen-
Anhalts, die Förderung von Erdgas 
aus rund 3.500 Metern Tiefe aufge-
nommen. Damals war die Lagerstätte 
mit rund 206 Milliarden Kubikmetern 
Erdgas die zweitgrößte auf dem euro-
päischen Festland. Mitte der 1980er 
Jahre erreichte die Erdgasförderung 
mit einer Jahresproduktion von über 

zwölf Milliarden Kubikmetern ihren 
Höhepunkt. Damit konnten rund 36 
Prozent des Erdgasverbrauches der 
DDR abgedeckt werden. Heute gelten 
die Vorkommen, die seit 1994 durch 
die französische GDF SUEZ-Gruppe 
gefördert werden, als erschöpft. Der 
Rückbau der Anlagen und die Sanie-
rung des Gebietes sollen bis zum Jahr 
2017 abgeschlossen sein.  

Fracking-Pläne auf Eis gelegt

Erdgasspezialist für Europa

Erdgas aus der Altmark 

Seit Hunderten von Jahren werden im Bergbau verschie-
denste Bodenschätze aus der Erdkruste gewonnen und 
aufbereitet. Ungewöhnlich ist, dass die gleichen Rohstoffe 
jetzt auch überirdisch gesucht werden. Dabei handelt es 
sich allerdings nicht um eine geologische Sensation, son-
dern um von Menschenhand geschaffene Optionen. Das 
Zauberwort heißt Recycling. Schauplatz dieser modernen 
Art des Schürfens ist das Erzgebirge.

Man geht davon aus, dass die alten Bergbauhalden im 
Erzgebirge wichtige Industrie- und Technologiemetalle 
enthalten, zum Beispiel Indium, Germanium und Lithium. 
In den Zeiten des Bergbaus hatte man sich auf den Abbau 
von Zinn oder Erz konzentriert, andere Abraumprodukte 
kamen auf die Halden. Der Hebel zur Förderung dieser 
Ressourceneffizienz ist ein Verbundprojekt innerhalb der 
Maßnahme „r3 – Strategische Metalle und Mineralien”, 
die vom Bundesministerium für Bildung und Forschung 
(BMBF)  aufgelegt wurde.

Das im Jahr 2011 gegründete Helmholtz-Institut Freiberg 
für Ressourcentechnologie (HIF), das zum Helmholtz-Zent-
rum Dresden-Rossendorf gehört und in enger Kooperation 
mit der TU Bergakademie Freiberg aufgebaut wird, spielt 

die koordinierende Rolle in diesem Projekt. Professor Jens 
Gutzmer ist Direktor des HIF und erläutert: „Das Institut 
wird zu 90 Prozent durch den Bund und zu 10 Prozent 
durch den Freistaat Sachsen finanziert und soll in Zukunft 
etwa 100 Mitarbeiter beschäftigen.”

Anfang des Jahres 2013 wurde in Altenberg im Osterzge-
birge mit den ersten Probebohrungen begonnen, weitere 
Standorte folgten. An der Aufschlüsselung arbeiten im 
Helmholtz-Institut und an der TU Bergakademie Metallur-
gen, Chemiker, Biologen und Geologen mit hochmodernen 
Analysegeräten wie Rasterelektronen-Mikroskopen, Mas-
senspektrometern oder Röntgenpulverdiffraktometern. 
Das Projekt ist bis zum Jahr 2015 angelegt. Danach kann 
entschieden werden, inwieweit die Ergebnisse eine wirt-
schaftliche Förderung erlauben und welche Abbaustra-
tegien entwickelt werden müssen. Letztendlich soll ein 
deutsches r3-Haldencluster entstehen, das Auskunft gibt, 
wo sich welche Wertstoffe aus Halden gewinnen lassen. 
Diese Ressourcen tragen dann umweltschonend und nach-
haltig zur Sicherung der Rohstoffbasis für die sogenannten 
Schlüsseltechnologien bei – eben secondhand.

XX www.r3-innovation.de

Platzhalter

Rohstoffe aus zweiter Hand 

Das Helmholtz-Institut Freiberg für Ressourcentechnologie sucht auf alten Bergbauhalden nach 

wertvollen Metallen und Mineralien. 

Philipp Büttner (HIF) und Dr. Inga Osbahr (HIF) haben Bodenproben entnommen, die von Dipl.-Ing. 
Thomas Leißner (TU Freiberg) für die Messung vorbereitet werden. (v.l.n.r.) 

Text: Katharina Kleinschmidt / Foto: VNG / Detlef Müller
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95 Meter über Normalnull, grüne Wiesen, Felder und rund 
150 Einwohner. Das ist der sächsische Flecken Storkwitz, der 
seit 1997 zur Großen Kreisstadt Delitzsch gehört. Doch so 
unspektakulär, wie es sich anhört, geht es hier nicht zu. Die 
einzige bekannte Selten-Erden-Lagerstätte Mitteleuropas 
hat Storkwitz schlagartig in den Mittelpunkt des Interes-
ses gerückt. Seit November 2011 baut hier die Seltenerden 
Storkwitz AG, die mehrheitlich zur Deutschen Rohstoff AG 
gehört, das erste deutsche Selten-Erden-Unternehmen auf.

Im Sommer 2012 bohrte sich 500 Meter westlich des 
Ortszentrums ein Hohlkernbohrer in die Tiefe und bewies: 
Unter einer Gesteinsschicht von 250 Metern befindet sich 
ein riesiger Erzkörper, der mit einer Konzentration von 0,45 
Prozent verschiedene Seltenerdelemente (SEE) aus der 
Gruppe der Lanthanoide enthält, genauso wie Niob, ein sehr 
selten vorkommendes Schwermetall. Am 20. Januar 2013 
machte ein unabhängiger australischer Gutachter aus die-
sen Bohrdaten eine nach internationalen Standards aner-

kannte Ressourcenberechnung, dem sogenannten aust-
ralischen JORC Standard (Joint Ore Reserves Committee): 
Danach warten in der Schicht bis 600 Meter 4,4 Millionen 
Tonnen Erz mit 20.100 Tonnen Seltenerd-Oxiden und 4.000 
Tonnen Niob auf ihre Förderung. 

Im Laufe dieses Jahres sollen weitere Bohrungen bis zu 
einer Tiefe von 1.200 Metern erfolgen, um die Vorkommen 
in den tieferen Schichten zu erfassen. Eine zunehmende 
Dichte der Seltenen Erden und ein sich verbreiternder 
Durchmesser des Gesteinskörpers lassen Prognosen von 
über 80.000 Tonnen der kostbaren Metalle zu.

Bernhard Giessel ist Vorstand der Seltenerden Storkwitz AG 
und erläutert: „Parallel zu der nächsten Stufe des Bohrpro-
gramms rechnen wir mit der Ingangsetzung der Pilotpro-
duktion in den nächsten drei Jahren. Bis zur Errichtung der 
technischen Infrastruktur und einem möglichen Beginn des 
Bergbaus kalkulieren wir noch einmal zwei bis drei Jahre. 

Text: Katharina Kleinschmidt / Fotos: Seltenerden Storkwitz AG

Seltene Schätze in Sachsens Boden

Für so gut wie jedes High-Tech-Produkt werden Seltene Erden benötigt. Im sächsischen Stork-

witz wird die einzige bekannte Lagerstätte der begehrten Rohstoffe in Mitteleuropa erforscht. 

Seit Sommer 2012 läuft die Untersuchung der Bohrkerne im sächsischen Storkwitz.  
Der Wert der Vorkommen wird auf mindestens eine Milliarde US-Dollar geschätzt.  

2018 könnte also ein realistisches Startdatum sein. In 
unseren Berechnungen gehen wir von einer anschließen-
den  Abbaudauer von etwa zwölf bis zwanzig Jahren aus.”

Seltene Erden bezeichnet eine Gruppe von 17 Elementen, 
die aufgrund ihrer speziellen Elektronenhülle zum Beispiel 
hervorragende magnetische Eigenschaften bei geringer 

Leitfähigkeit besitzen. Die einzelnen Metall.e wie Euro-
pium, Neodym oder Erbium sind fast überall zu finden, 
wo High Tech seine Finger im Spiel hat: in Lautsprechern, 
TV-Geräten, fotografischen Filtern, Batterien, Satelliten 
oder sogar Kernkraftreaktoren. Zurzeit dominiert China 
mit einer Produktion von jährlich rund 130.000 Tonnen den 
Weltmarkt. Ein Blick in die Rohstoffpreisliste offenbart den 
Wert des kostbaren Metalls: Schlägt eine Tonne Eisenerz 
derzeit mit 142,50 US-Dollar zu Buche, muss man für Euro-
pium rund 1.350 US-Dollar bezahlen – pro Kilo. Allein die 
in Storkwitz dokumentierten Ressourcen bis zu einer Tiefe 
von 600 Metern haben heute einen Wert von über einer 
Milliarde US-Dollar.

In den 1970er Jahren hatte man ganz unerwartet auf der 
Suche nach Uranvorkommen den an Seltenen Erden und 
Niob reichen Erzkörper in Storkwitz entdeckt. Die Erkun-

dungsarbeiten wurden nach der Wende zunächst einge-
stellt und erst rund 20 Jahre später wieder aufgenommen – 
unter ganz anderen Vorzeichen. Dazu Bernhard Giessel: 
„Wir arbeiten zum Beispiel mit der Martin-Luther-Univer-
sität Halle-Wittenberg bei der Analyse der Bohrkerne und 
mit dem Fraunhofer-Institut für Grenzflächen- und Bio-
verfahrenstechnik IGB und der BRAIN AG in Zwingenberg 

bei der Entwicklung neuer Methoden zur Separation der 
einzelnen Seltenerdenelemente zusammen. Zielsetzung 
ist dabei, aus dem Mineralkonzentrat gezielte Laugungs- 
und Separationsversuche zu starten und dabei bereits 
frühzeitig die spezifischen Produktanforderungen der ver-
arbeitenden Industrie mit einzubeziehen.”

Auch der Oberbürgermeister von Delitzsch, Dr. Manfred 
Wilde, freut sich über die Entwicklung vor der Haustür: „Für 
unsere prosperierende Region kann der Abbau der Selte-
nen Erden ein weiterer Baustein  der wirtschaftlichen Ent-
wicklung werden. In der Kombination von Energieeffizienz, 
nachhaltiger Stadtentwicklung, Forschung und Rohstoff-
veredlung wird Delitzsch wie der gesamte mitteldeutsche 
Wirtschaftsraum in zehn Jahren richtungsweisend sein.” 

XX www.seltenerden-ag.de

Kostet eine Tonne Eisenerz derzeit 142,5 US-Dollar, muss man für das 
kostbare Europium rund 1.350 US-Dollar bezahlen – pro Kilo.

Nach Abschluss der Probebohrungen könnten  
ab 2018 Seltene Erden gefördert werden. 

Bernhard Giessel, Vorstand der Seltener-
den Storkwitz AG
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Text: Ute Bachmann / Fotos: TU Bergakademie Freiberg

Bergbau mit Pflanzen

Was haben Glasfaserkabel, Solarzellen, Infrarotkameras 
und Nachtsichtgeräte gemeinsam? Sie alle enthalten  
Germanium – ein halbleitendes chemisches Element, das 
sogar als Nahrungsergänzungsmittel verwendet wird. 
Momentan werden jährlich pro Jahr rund 100 bis 140 
Tonnen Germanium weltweit gewonnen – vor allem als 
Nebenprodukt der Aluminium- und Zinkverarbeitung. Doch 
Experten rechnen in den kommenden Jahren mit einer 
stark steigenden Nachfrage. Bereits jetzt kostet eine Tonne 
Germanium rund eine Million US-Dollar.

„Germanium kommt ähnlich wie Silizium zwar überall in 
den Böden vor”, erläutert Prof. Dr. Hermann Heilmeier vom  
Institut für Biowissenschaften der TU Bergakademie Frei-
berg. „Aber die geringe Konzentration macht eine bergmän-
nische Gewinnung in den meisten Fällen unwirtschaftlich.” 
Deshalb erforscht Prof. Heilmeier mit einem interdiszipli-
nären Team aus Wissenschaftlern der TU Bergakademie 
Freiberg und Experten aus Unternehmen ein Verfahren, um 
Germanium mittels Pflanzen aus Böden zu extrahieren. 

„Phytomining” nennt sich dieser Forschungszweig und 
meint sinngemäß „Bergbau durch Pflanzen”. Dabei macht 
man sich die Fähigkeit von Pflanzen zunutze, das im Boden 

An der TU Bergakademie Freiberg erforschen Wissenschaftler, wie sich der begehrte Halbleiter 

Germanium mittels Getreide oder Wildgräsern aus dem Boden gewinnen lässt.  

Vor allem der Ausbau der Breitbandnetze per Glasfaser sorgt für eine weltweit 
steigende Nachfrage nach dem Rohstoff Germanium.

vorkommende Germanium über die Wurzeln aufzun-
ehmen. Die Biomasse der Pflanzen reichert sich dadurch 
mit Germanium an, das mithilfe von Enzymen, die von Bak-
terien hergestellt werden, wieder herausgelöst wird. 

„Besonders gut eignen sich Getreidearten wie Hafer oder 
Gerste”, sagt Prof. Heilmeier. „Unser Fokus liegt aber auch 
auf Wildgräsern, zum Beispiel Rohrglanzgras.” Ziel des 
durch das Bundesforschungsministerium geförderten 
Projektes „PhytoGerm” ist es, herauszufinden, welche 

Böden ideal sind und wie sich die Pflanzen beeinflussen 
lassen, damit die Germaniumanreicherung steigt.

Allein durch Phytomining wird sich der wachsende Bedarf 
an Germanium wohl zukünftig nicht decken lassen. Bei 
der Ernte von zehn Tonnen Raps rechnet Prof. Heilmeier 
mit einem Ertrag von maximal 100 Gramm Germanium. 
„Trotzdem bietet Phytomining interessante wirtschaftliche 
Potenziale, zum Beispiel als zusätzliche Einnahmequelle 
bei der energetischen Verwertung von Nutzpflanzen in  
Biogasanlagen”, ist sich der Wissenschaftler sicher.  

XX www.tu-freiberg.de

Experten für globalen Bergbau

Die Zukunft des internationalen Bergbaus liegt im Erzgebirge. Dort bildet die TU Bergakademie 

Freiberg mit einem neuen Master-Studiengang zukünftige Führungskräfte aus. 

Text: Marcus Hengst / Foto: Rene Gaens 

Es war ein Paukenschlag, der im September des vorigen 
Jahres durch die Stollen und Gänge der Bergbaubranche 
dröhnte: Im kleinen sächsischen Ort Niederschlag bei 
Bärenstein werden nach 20 Jahren wieder Fluss- und 
Schwerspat-Minerale abgebaut, um Antihaft-Bratpfannen 
und Outdoor-Jacken herzustellen. Im Erzgebirge scheint 
derzeit nicht nur der Bergbau wieder eine Zukunft zu 
haben, dort – genauer an der Technischen Universität Berg-
akademie Freiberg – wird auch der Bergbau der Zukunft für 
angehende Führungskräfte der Branche gelehrt. 

„Der Rohstoffbedarf wird auf der ganzen Welt weiter stei-
gen, allen voran in den Schwellenländern. Deshalb müssen 
effiziente und umweltfreundliche Möglichkeiten gefunden 
werden, um die Nachfrage überall bedienen zu können”, 
weiß Prof. Dr. Carsten Drebenstedt von der TU Bergaka-
demie Freiberg. Um für diese weltweite Herausforderung 
die personellen Grundlagen zu legen, führte die älteste 
montanwissenschaftliche Universität der Welt zusammen 
mit zwei weiteren Hochschulen aus Europa zum Winterse-
mester 2012 den weltweit einmaligen Master-Studiengang 
„Advanced Mineral Resources Development” ein. „Unsere 
Bewerber für die maximal 20 Plätze kommen aus Polen, 
Russland, China und selbst der Mongolei”, betont der Wis-
senschaftler stolz.

Das internationale Gemeinschaftsprojekt kombiniert die 
Studienrichtungen Natur-, Ingenieur- und Wirtschafts-
wissenschaften und ist auf vier Semester angelegt. „Inter-
national deswegen, weil die ersten drei Semester jeweils 
in einer anderen europäischen Stadt absolviert werden”, 
erklärt Prof. Dr. Carsten Drebenstedt. Im österreichischen 
Leoben, im sächsischen Freiberg und in Dnjepropetrowsk in 
der Ukraine erwerben die Studenten betriebswirtschaftli-
che Kenntnisse und interkulturelle Kompetenzen in Theorie 
und Praxis. 

Im Fokus steht dabei die nachhaltige Entwicklung von 
Methoden im Bergbau und der Bergbausanierung. Neben 
Vorlesungen und Seminaren arbeiten die Studenten 
zusätzlich an internationalen Forschungsprojekten mit. In 
Loeben beschäftigen sie sich mit der Wertschöpfungskette 

vom Rohstoff bis zum Endprodukt. In Dnjepropetrowsk 
wiederum werden Geo- sowie Energie- und Material-
wissenschaften behandelt. Die Universität für das vierte 
Semester, in welchem die Masterarbeit geschrieben wird, 
können die Studenten dann frei wählen.

Der Studiengang schafft eine optimale Grundlage, um 
nach dem Studium sofort in Rohstoffunternehmen oder 
Forschungseinrichtungen Führungspositionen einzuneh-
men – und das überall. „Unsere Studenten sollen in die 
Welt hinausgehen und das, was sie erlernt haben, dorthin 
vermitteln, wo es gebraucht wird.” Denn mehr noch als in  
Deutschland genießt der Bergbau in anderen Ländern wie 
den BRIC-Staaten Brasilien, Russland, Indien und China 
einen hohen Stellenwert. Deshalb gibt Prof. Dr. Carsten 
Drebenstedt für den Studiengang und seine Studenten ein 
ganz einfaches Motto aus: „Global denken, lokal arbeiten.” 
Zum Beispiel im Erzgebirge, an der Grenze zu Tschechien 
am Standort Niederschlag. 

XX www.tu-freiberg.de

In Freiberg werden Spezialisten für den 
Bergbau der Zukunft ausgebildet. 
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Rohstoff der 10.000 Anwendungen

Bernburg im Salzlandkreis ist bekannt für seine umfangreichen Vorkommen des „weißen 

Goldes“. Seit mittlerweile 100 Jahren wird der begehrte Rohstoff dort abgebaut. 

Text: Lutz Leukhardt / Fotos: esco – european salt company

Wenn sich ein Landkreis nach einem Mineral benennt, 
muss dieser Rohstoff einen besonderen Wert für die Region 
besitzen. Und so spricht die Bezeichnung „Salzlandkreis” 
bereits Bände: Sie steht für eine rund 100-jährige Tradition 
des Kalibergbaus, für die heutige Bedeutung des wichtigs-
ten Wirtschaftsfaktor für den Standort und vielleicht auch 
dafür, wie wichtig die weißen Kristalle im Alltag sind und 
wie sehr sie zugleich von der Allgemeinheit unterschätzt 
werden. Dabei bezeichnete bereits Justus Liebig, einer der 
bedeutendsten deutschen Chemiker des 19. Jahrhunderts, 
das Salz als „kostbarsten aller Edelsteine, die uns die Erde 
schenkt”. 

Was macht diesen Rohstoff, der doch in jedem Super-
marktregal steht, so wertvoll? Die Antwort ist einfach: 
seine universale Verwendbarkeit. Das Naturprodukt Salz 
ist elementarer Bestandteil unserer modernen Welt. Koch-
salz verwendet man täglich, vom Frühstücksei am Morgen 
bis zum abendlichen Hähnchencurry; Streusalz hat im 
langen Winter dieses Jahres die Straßen eisfrei gehalten. 
Doch damit nicht genug: Salz ist der Rohstoff der 10.000 
Anwendungen und wird in vielen anderen Bereichen, wie 
zum Beispiel in der Landwirtschaft und Pharmazie, in der 
chemischen sowie in der Kunststoffindustrie eingesetzt. 

Auch in der Medizin ist das „weiße Gold” wichtig, um den 
menschlichen Körper durch Kochsalzinfusionen vor dem 
Austrocknen zu bewahren.  

„Salz ist heutzutage ein unentbehrlicher Grundstoff für die 
industrielle Produktion und Verarbeitung”, sagt Ulrich Göbel. 
Er ist Pressesprecher der „esco – european salt company” 
mit Sitz in Hannover. Das Unternehmen blickt auf eine 
lange Tradition in der Gewinnung und Verarbeitung von  
Salzen zurück. Alle Standorte zusammengerechnet, erreicht 
Europas größter Salzlieferant eine technische Produktions-
kapazität von fast zehn Millionen Tonnen – und Bernburg 
mitten im Salzlandkreis zählt dabei zu den leistungsstärks-
ten Standorten des Unternehmens. 

„Der Schwerpunkt in Bernburg liegt in der bergmännischen 
Gewinnung von Auftau-, Gewerbe- und Speisesalzen aus 
hochwertigem Steinsalz”, so Göbel. Das Steinsalz lagert 
zwischen 400 und 800 Meter tief unter der Erde und wird 
mittels konventioneller Sprengungen und Bohrungen 
gelöst. Anschließend wird der Rohstoff auf Frontschaufel-
ladern transportiert und auf stationären Brecheranlagen 
zermalmt, ehe es über Tage mit Mühlen und Sieben so 
lange weiter zerkleinert wird, bis die Größe dem gewünsch-

Kunden aus über 80 Branchen setzen auf das Salz aus Bernburg, dessen Vorräte noch 
für mindestens vier Jahrzehnte reichen sollen. 

tem Verwendungszweck entspricht. Weiterhin stellt esco 
für die chemische Industrie flüssiges Salz, sogenannte Sole, 
her, bei der besonders die „Reaktionsfreudigkeit” des Salzes 
ausgenutzt wird. In Bernburg lagert nach wie vor viel Salz 
unter der Erde: „Die uns bekannten Vorräte reichen definitiv 
für vier weitere Jahrzehnte aus”, weiß Göbel und ergänzt, 
dass bis dato noch nicht alle Vorkommen in und um Bern-
burg herum vollständig erschlossen worden seien. Dennoch 
deckt die jetzige Produktion den Bedarf von Abnehmern in 
Norddeutschland, Skandinavien, Polen und Tschechien. 

Der Ursprung des Kalibergbaus liegt jedoch nicht in Bern-
burg, sondern im benachbarten Staßfurt, wo 1852 die 
ersten Kalischächte der Welt erbaut wurden. Nach der 
Entdeckung brach dort der „Salzrausch” aus und es wurde 
eifrig nach weiteren ertragreichen Lagerstätten gesucht. 
Doch sollte es noch mehr als ein halbes Jahrhundert dau-
ern, bis auch in Bernburg endlich das gefunden wurde, 
wonach man gesucht hatte: große Salzvorkommen, die 
nach damaligem Dafürhalten mehrere 100 Jahre reichen 
würden. So entstanden 1912 die ersten beiden Schächte, 
welche man auf die Namen „Bernburg” und „Gröna” taufte. 
Im November des Folgejahres, also genau vor 100 Jahren, 
begann erstmalig die Förderung von Kalisalzen, die jedoch 
1973 beendet wurde; 1921 kam die Steinsalzförderung 
hinzu, welche bis heute fortgeführt wird. Private Investoren 
hatten sich zusammengeschlossen und leiteten bis 1945 
den Betrieb, ehe dieser 1948 in staatliche Hände wanderte. 
2002 folgte die Eingliederung in die K+S-Tochter esco. 

Das Salz aus Sachsen-Anhalt gehört mit seinem Natrium-
chlorid-Gehalt, der zwischen 98,5 und 99 Prozent liegt, zu 
einem der hochwertigsten weltweit. Ulrich Göbel spricht 
daher von einer „idealen Lagerstätte”, in der hochwertiges 
Salz bezüglich Qualität, Reinheit und Körnung für Kun-
den aus 80 Branchen abgebaut wird. „Salz ist und bleibt 
ein unverzichtbares Mineral für Mensch und Industrie”, 
schließt der esco-Pressesprecher und ist überzeugt: „Der 
Mensch braucht Salz zum Überleben – und der Salzland-
kreis wird uns noch über Jahrzehnte versorgen.”

XX www.esco-salt.com

In 400 bis 800 Metern Tiefe wird das „weiße  
Gold” abgebaut. 

Das Steinsalz aus Sachsen-Anhalt gehört zu  
den hochwertigsten weltweit. 

»Der Mensch braucht Salz zum Überleben – und der Salzlandkreis wird 
uns noch über Jahrzehnte versorgen.« 

Ulrich Göbel
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Kleiner Dreisatz: Ein vierstöckiges Mehrfamilienhaus mit 
einer Grundfläche von 130 Quadratmetern umfasst etwa 
2.400 Kubikmeter. Ein Schaufelradbagger im Tagebau 
mit einem Schaufelraddurchmesser von 21,6 Metern 
kann 12.000 Kubikmeter pro Stunde bewegen. Wie viel 
Mehrfamilienhäuser sind das? Sie denken, das sei reine 
Theorie? Stimmt. Aber sie vermittelt einen Eindruck von 
den Dimensionen der Fördertechnik, die die FAM GmbH 
entwirft und produziert. 

Schaufelradbagger, Bandanlagen, Absetzer, Kratzer- und 
Mischbettgeräte, Schaufelradrücklader und Kombigeräte, 
Schiffsbelader und -entlader sowie Brecher und Mühlen 
– das Portfolio der FAM GmbH umfasst alle Großgeräte, 
die im Tagebau, in den Häfen oder in der Industrie etwas 
von A nach B bewegen sollen. Dabei kommt keine Anlage 
„von der Stange” – jede ist einzeln projektiert, entwickelt 
und gefertigt. Und die Qualität „Made in Germany” mit den 
hohen Standards an Sicherheit ist weltweit gefragt: Inzwi-
schen stehen Referenzanlagen in mehr als 80 Ländern, 
etwa in Chile, Kanada und China. 

Magdeburg-Sudenburg ist der angestammte Firmensitz – 
seit 1908, als die Georg Becker Maschinenfabrik ihre Pro-
duktion von Schüttgutfördertechnik aufnahm. Nach einer 
wechselvollen Geschichte wurde das Unternehmen 1990 
privatisiert und zur „FAM Magdeburger Förderanlagen und 
Baumaschinen GmbH”. Eine rasante Entwicklung brachte 
die FAM international unter die Top 5 der Branche und 
machte sie zum weltweit führenden Mittelständler in der 
Fördertechnik. Mehr als 1.400 Mitarbeiter und Mitarbeite-
rinnen beschäftigt das Unternehmen rund um den Globus, 
etwa 700 davon in Magdeburg und 500 bei einem Tochter-
unternehmen in Chile. Weitere Tochtergesellschaften in 
China, Bulgarien, Ungarn, Russland, Kanada oder Singapur 
sind für die Marktbearbeitung direkt vor Ort zuständig.

Die schlüsselfertigen Großanlagen für den Schüttgut-
umschlag werden als einzelne Baugruppen auf die Reise 
geschickt und vor Ort montiert und in Betrieb genommen. 
Die funktionsbestimmenden „Herzstücke” der Anlagen 
sind für die jeweiligen Bedürfnisse der Kunden maßge-

schneidert. FAM verfügt über ein breites technisches 
Know-how, 40 Prozent aller Mitarbeiter und Mitarbei-
terinnen sind Ingenieure. Das ist auch einer der Gründe, 
warum den Magdeburgern die Positionierung am Markt 
nicht schwer fällt: Das eigene Engineering und die eigene 
Fertigung am Hauptsitz in Magdeburg erlauben kurze 
Entscheidungswege und schnelle Reaktionszeiten.

Bei der Akquise setzt FAM auf Erfahrung: Die Präsenta-
tion erfolgreicher Referenzanlagen ist die beste Werbung. 
Eigens dafür wurde das FAM Besucherzentrum in Mag-
deburg im Dezember 2012 um ein modernes Auditorium 
erweitert. Potenzielle Kunden können sich hier das Port-
folio der FAM Gruppe demonstrieren lassen und sich vor 
Ort ein Bild von der Fertigungsstätte machen. 

In den vergangenen fünf Jahren wurden insgesamt mehr 
als 55 Millionen Euro in die Fertigung am Standort Magde-
burg investiert – nicht typisch in einer Zeit, in der die Fer-
tigung oft ins Ausland verlagert wird. Gleichzeitig werden 
stetig die Serviceangebote und -kapazitäten erweitert. 
Von der Wartung und Instandhaltung über das Betrei-
ben von fördertechnischen Anlagen beim Kunden bis 
zur Rekonstruktion und Modernisierung bietet FAM alle 
„weichen” Leistungen an, die nach der Inbetriebsetzung 
angefordert werden. Die stetige Entwicklung spiegelt sich 
auch im FAM Serviceteam wider. Waren vor zehn Jahren 
lediglich zehn Prozent der Mitarbeiter im technischen 
Service tätig, sind es heute bereits 40 Prozent – mit stei-
gender Tendenz.

Der Bedarf an hochqualifizierten Ingenieuren und Techni-
kern ist auch in Magdeburg groß. Nicht ganz uneigennüt-
zig fördert FAM daher den Nachwuchs auf verschiedenen 
Wegen. Das Unternehmen ist eine anerkannte Ausbil-
dungsstätte für metallverarbeitende und kaufmänni-
sche Berufe und bildet zurzeit rund 40 junge Menschen 
aus. Daneben werden Praktikantenstellen vergeben, ein 
Trainee-Programm unterhalten und Stipendien für die 
Universität Magdeburg ausgeschrieben. 

XX www.fam.de

Spezialist für große Aufgaben 

Aus Magdeburg wird Fördertechnik für Tagebaue, Kraftwerke und Häfen in rund 80 Länder 

geliefert. Absender ist der in diesem Segment weltweit führende Mittelständler FAM GmbH.

Text: Katharina Kleinschmidt / Foto: FAM GmbH

			   Wirtschaft Wirtschaft

Die Fördertechnik und Anlagen der FAM werden in mehr als 80 Länder 
weltweit exportiert, etwa nach Australien, Chile, Kanada und China. 
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Goldrausch in Elbe und Co?

Die Suche nach Gold und anderen Mineralien in mitteldeutschen Flüssen war lange Zeit nur ein 

Freizeitspaß. Jetzt werden die Vorkommen auf ihre wirtschaftliche Nutzbarkeit untersucht. 

Text: Ute Bachmann / Fotos: Manfred Lohse, Michael Reichel

„Die Kayserin aller Metalle, das Gold, hat Sachsen mit 
seinem durchlauchtigem Glanz und Gegenwart zu begna-
digen nicht vergessen, und lässt sich solches, sowohl in 
dem Eingeweide der Gebürge, als auch in einigen Flüssen 
und Bächen, noch in ziemlicher Abundanz finden. Was die 
Flüsse und Bäche anbelanget, in welchem man ehedem in 
Sachsen Gold gefunden, und noch gegenwärtig zu finden 
pflegt, so verdient unter denselben die Elbe billig die erste 
Stelle.”

So beschrieb ein Autor namens Schulze im Jahr 1765 im 
Dresdner Magazin die Goldvorkommen in der Elbe. Heute 
ist das Goldschürfen in der hiesigen Region ein beliebter 
Freizeitvertreib. Jährlich im April steigen im thüringischen 
Theuern hunderte passionierte Goldsucher in das Flüss-
chen Grümpen und läuten die Goldwasch-Saison ein.  
Schnellen Reichtum erhofft sich hier allerdings niemand. 
Dazu sind die Goldstückchen und -blättchen einfach zu 
klein. Die gefundenen Partikel wiegen meist weniger als 
ein Milligramm. Trotzdem macht es unglaublich viel Spaß, 
und ein bisschen Abenteuerlust ist bei den Meisten eben 
doch dabei. Immerhin fischte 2004 ein Anfänger ein 9,6 
Gramm schweres Goldstück aus der Katze, einem Neben-
fluss der Schwarza. 

Göltzsch, Grümpen, Schwarza und die Elbe gelten als die 
goldreichsten Flüsse Mitteldeutschlands. Laut Deutschem 
Bergrecht dürfen Goldwäscher ihre Funde behalten. Außer 
in geschützten Arealen, beispielsweise Naturschutz- oder 
Trinkwasserschutzgebieten, darf sich jeder ohne weitere 
Genehmigung dem Gold auf die Spur begeben. In der 15 
Kilometer langen Grümpen werden jährlich immerhin 
rund fünf Gramm des edlen Metalls gefunden.

Gold ist nicht der einzige kostbare Rohstoff, den mittel-
deutsche Flüsse mit sich führen. Der „Rohstoffbericht 
Sachsen-Anhalt” verrät, dass in Elbe, Saale und Weißer 
Elster einige weitere wertvolle Schwermineralien zu fin-
den sind, zum Beispiel Zirkon, Rutil, Hämatit, Monazit und 
Granat. „Betrachtet man deren Gehalte, dann liegt jedoch 
keines der untersuchten Schwerminerale in einer wirt-
schaftlich gewinnbaren Konzentration vor”, sagt Danilo 
Wolf, Diplom-Geologe an der Martin-Luther-Universität 
Halle-Wittenberg und Mitautor des „Rohstoffberichtes 
Sachsen-Anhalt”. Für diese Studie untersuchten die 
Experten die Quantität der einzelnen Schwerminerale 
in Kiesgruben, in denen der Terrassenschotter von Elbe, 
Saale und Weißer Elster abgebaut wird. „Ein möglicher 
Forschungsansatz für die industrielle Nutzung dieser 

Materialien liegt in der Feststellung der Qualität der ein-
zelnen Wertminerale und in der Entwicklung einer Mög-
lichkeit, diese umweltschonend sowie kostengünstig auf 
die notwendige Konzentration zu bringen. Dies wäre zei-
tintensiv und methodisch sehr aufwendig”, erläutert Wolf. 
„Erst dann kann man über eine wirtschaftliche Gewinnung 
nachdenken.” Angenommen, alle Bedingungen wären 
erfüllt, dann ließen sich zum Beispiel Zirkon oder Monazit 
als Nebenerzeugnisse beim Kiesabbau gewinnen.

Auch das Gold in Mitteldeutschland rückt wieder ein Stück 
weiter in den Blickwinkel der Wirtschaft. In der im Sep-
tember letzten Jahres veröffentlichten „Rohstoffstrategie 
für Sachsen” wurde neben Zinn, Kupfer und Uran auch das 
Seifengold im Elbeschotter als wichtiges Erzvorkommen 
aufgenommen. Wirtschaftsminister Sven Morlok zielt 
dabei weniger auf Nuggets in der Elbe, vielmehr auf Gold-
flitter in Kiesgruben wie in Ottendorf-Okrilla. Das Sächsi-

sche Landesamt für Umwelt, Landwirtschaft und Geologie 
untersucht momentan 26 Kiestagebaue gezielt nach Gold. 
Die Ergebnisse der Analysen werden Mitte dieses Jahres 
erwartet. 

Inwieweit hierzulande tatsächlich im wirtschaftlich rele-
vanten Stile Gold abgebaut werden kann, bleibt noch 
ungewiss. Doch angesichts der rund 11 Milligramm Gold 
pro Tonne Kies, welche die Experten erwarten, könnte die 
Gewinnung von Gold zumindest als zusätzliche Einnahme-
quelle beim Kiesabbau wirtschaftlich attraktiv sein. Die 
privaten Goldschürfer werden ihrem Hobby weiter frönen. 
Aber vielleicht müssen sie sich damit anfreunden, ihren 
Schatz zukünftig mit professionellen Rohstoff-Unterneh-
men teilen zu müssen. 

XX www.lagb.sachsen-anhalt.de

XX www.smwa.sachsen.de

Goldwaschkurse für Anfänger und Fortgeschrittene bietet das 
Deutsche Goldmuseum im thüringischen Theuern an. 

Ob sich die Wertmineralien aufgrund ihrer geringen Konzentration 
jemals wirtschaftlich nutzen lassen, ist derzeit ungewiss. 

Der Terrassenschotter von Elbe, Saale und Weißer Elster enthält 
wertvolle Schwerminerale und Gold. 
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Die Zielitzer Halde erhebt sich unvermittelt aus der Ebene 
nördlich von Magdeburg. Von Weitem wirkt sie wie ein 
weißes Bergmassiv, das Riesen hier in der Landschaft 
abgestellt haben. Doch es waren Menschen, die den Berg 
im Laufe der vergangenen 40 Jahre errichtet haben, und er 
wird noch weiter wachsen. Denn unter Zielitz befindet sich 
Deutschlands jüngstes Kalibergwerk, in dem jährlich circa 
zwölf Millionen Tonnen Salz gefördert werden. Seit 1993 
gehört es zur K+S KALI GmbH, einem der weltweit führen-
den Unternehmen der Branche. Der Rohstoff wird vor Ort 
sofort weiterverarbeitet – vor allem zu Düngemitteln, aber 
auch zu Industriekali für die Nahrungs- und Futtermittelin-
dustrie. Mit rund 1.800 Beschäftigten ist das Kaliwerk Zielitz 
einer der wichtigsten Arbeitgeber der Region.

Im Kauengebäude, wo sich die Bergleute vor und nach der 
Schicht umziehen, treffen wir Frank Schnürer. Er ist der ver-
antwortliche Markscheider für die Bergwerke Zielitz in Sach-

sen-Anhalt und Sigmundshall in Niedersachsen. Schnürer, 
Mitte 50, kompakte Statur, fester Händedruck und kräftige 
Stimme, arbeitet hier seit 24 Jahren, seit 1993 ist er der Lei-
ter der Markscheiderei. „Im Grunde ist ein Markscheider ein 
öffentlich bestellter Vermessungsingenieur mit Bergbau-
spezialkenntnissen”, erklärt er uns. „Früher sprachen die 
Bergleute gar von Markscheidekunst, weil diese Tätigkeit 
für sie an Zauberei grenzte.” Kernaufgabe des Markschei-
ders ist es, die geografischen Gegebenheiten unter und über 
Tage miteinander in Bezug zu setzen. Im Wortsinne ist er 
derjenige, der die Marken, also die Grenzen, scheidet. Schon 
im Mittelalter wollten die Menschen wissen, unter wessen 
Gebiet sich ein Bergbau erstreckt, damit durch die unterirdi-
sche Tätigkeit keine oberirdischen Grenzen verletzt wurden. 

Diese zunächst etwas abstrakten Erklärungen werden 
anschaulich, als wir uns zusammen mit Frank Schnürer 
unter Tage begeben. Zuvor bekommen wir Overall, Schutz-
schuhe und Helm ausgehändigt, außerdem eine Gruben-
lampe und einen sogenannten Selbstretter, der uns im Not-
fall einige Stunden mit Sauerstoff versorgen würde. Derart 
präpariert bringt uns ein großer Aufzug rasend schnell auf 
750 Meter Tiefe. Die Zielitzer Lagerstätte liegt zwischen 350 
und 1.300 Metern tief. 

Unten ist es sehr warm, je nach Tiefe zwischen 28 und 50 
Grad Celsius. Die Luft ist salzgesättigt, wir laufen buchstäb-
lich durchs Salz. Die Hauptstrecke unmittelbar am Ein- und 
Ausfahrtsschacht ist beleuchtet, der überwiegende Teil 
des Abbaugebietes jedoch liegt in ewiger Nacht, nur erhellt 
durch die Scheinwerfer der Grubenfahrzeuge und die Lam-
pen der Bergleute. Alle paar Minuten donnert eines der 
riesigen Grubenfahrzeuge vorbei und verschwindet sofort 

wieder in der Dunkelheit. Es ist eine eigene Welt hier unten, 
die mit der vertrauten Umgebung auf der Erdoberfläche 
kaum etwas gemein hat. 

Die Lagerstätte Zielitz wird im Kammer-Pfeiler-Bau 
erschlossen. Das bedeutet, dass jeweils Pfeiler mit 20 bis 
30 Metern Breite und bis zu 20 Metern Höhe als Stützen 
stehen gelassen werden. Auf diese Weise entsteht ein 
dichtes Raster von Stützen und Hohlräumen. Auf dem 
Übersichtsplan des Bergwerkes, in der Fachsprache Riss-
werk genannt, sieht man ein komplexes Muster unzähliger 
Kästchen, das eine Fläche von circa 65 Quadratkilometern 
unter Tage abbildet. Frank Schnürer und seine 18 Kollegen 
von der Markscheiderei erstellen sowohl diesen großen 

Portrait			   Portrait

Die Sinnesorgane des Bergmanns 

Bereits im Mittelalter galt dem Markscheider der Respekt der Bergleute. Daran hat sich bis heute 

nichts geändert, auch wenn dieser Beruf außerhalb des Bergbaus kaum noch bekannt ist. 

Text: Dörthe Gromes / Fotos: Christian Hüller

»Früher sprachen die Bergleute gar von Markscheidekunst, weil diese 
Tätigkeit für sie an Zauberei grenzte.« 

Frank Schnürer

Familiäre Tradition: Der ehemalige Zehnkämpfer Frank Schnürer ist 
mit Leib und Seele Bergmann. 
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Übersichtsplan als auch die aktuellen Arbeitspläne für die 
Bergleute. Mittels dieser Pläne wissen die Bergleute dann, 
wo und wie viel und in welcher Richtung sie abbauen müs-
sen. Ohne die Pläne und Angaben der Vermesser würden 
alle unter der Erde sehr schnell die Orientierung verlieren. 
„Wir sind gewissermaßen die Sinnesorgane der Bergleute”, 
erzählt der Markscheider.

Neben der Orientierung ist Schnürer auch für die Stabilität 
des ganzen Grubengebäudes verantwortlich. Schließlich 
darf stets nur so viel abgebaut werden, dass die Statik des 
Bergwerkes nicht gefährdet wird. „Wir üben den Spagat 
zwischen der größtmöglichen Rohstoffgewinnung und 
der unerlässlichen Sicherheit”, erläutert er. Wegen dieser 
großen Verantwortung sind die Markscheider genau wie 
die amtlichen Vermesser über Tage öffentlich bestellt und 
geprüft, in diesem Fall durch das Landesamt für Geologie 
und Bergwesen Sachsen-Anhalt. Sie alle haben eine Aus-
bildung für den höheren Staatsdienst absolviert. So ist 
Schnürer zwar bei der K+S KALI GmbH angestellt, jedoch 
ist er fachlich unabhängig in seiner Arbeit und in seinen 
Entscheidungen. Eine Position, die eine große berufliche 
Freiheit mit sich bringt, die aber auch unbequem sein kann. 
Doch Frank Schnürer, ehemaliger Leistungssport-Zehn-
kämpfer, ist ein Mensch, der diese große Verantwortung 
schultern mag.

Unter Tage hat die Markscheiderei in der Nähe des Schach-
tes einen kleinen Stützpunkt. Hier lagern die sensiblen 
Vermessungsinstrumente, es gibt eine seismische Über-
wachungsstation, einen eigenen kleinen Fuhrpark und 
natürlich Computer. Die Vermessungsinstrumente sind 
Hightech, sie können automatisch Messungen durchführen; 
die von ihnen aufgezeichneten Vermessungsdaten werden 
direkt in einen Computer gespeist und ausgewertet. „Das 
erleichtert die Arbeit sehr”, erzählt Frank Schnürer. „High-
tech hilft jedoch im Bergbau nicht immer weiter, man muss 
auch die alten Vermessungstechniken – beispielsweise mit 
Kompass und mechanischem Lot – beherrschen.” Außer-
dem müsse sich ein Markscheider auch in Geologie, Geo-
däsie und Gebirgsmechanik auskennen. Und er sollte ein 
Faible für Präzision haben. 

Neben der Arbeit im Bergwerk führen Schnürer und seine 
Kollegen regelmäßig Kontrollmessungen über Tage durch, 
um festzustellen, welche Auswirkungen der Bergbau auf die 
Landschaft hat. Zum Beispiel wie und wo sich Senkungen 
der Erde ereignet haben und ob der Bergbau Schäden an 
Gebäuden oder anderen Einrichtungen verursacht hat. So 
ist der Markscheider oft auch derjenige, der zwischen den 
Bergleuten und den Bewohnern der vom Bergbau betrof-
fenen Gemeinden vermittelt. Der beispielsweise klärt, ob 
Risse an einem Haus nun durch den Bergbau verursacht 
worden sind oder durch die nahegelegene Bundesstraße. 
Es ist gerade diese Komplexität und Abwechslung, die der 
Diplom-Ingenieur für Markscheidewesen an seinem Beruf 
so liebt. 

Frank Schnürer ist mit Leib und Seele Bergmann. Er 
stammt aus einer Bergmannsfamilie aus dem Mansfelder 
Land, hat an der Bergakademie Freiberg studiert. Deshalb 
bedauert er es, als leitender Markscheider in Zielitz nur 
noch selten praktisch unter Tage zu arbeiten. Wir dage-
gen sind doch etwas erleichtert, als uns der Aufzug wieder 
sicher nach oben gebracht hat. Nach diesem Aufenthalt in 
der Tiefe wieder über der Erde angekommen, verstehen wir 
plötzlich besser, warum sich die Bergleute stets mit „Glück 
auf!” begrüßen.

XX www.kali-gmbh.com

Rund 750 Meter unter der Erde existiert eine 
andere, fremd wirkende Welt mit eigenen Regeln. 

Präzision ist das Handwerkszeug 
des Markscheiders. 
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Montanregion will Welterbetitel

Mit über 500 Zeugnissen ihrer 800-jährigen Bergbaugeschichte bewirbt sich die deutsch- 

tschechische „Montane Kulturlandschaft Erzgebirge/Krušnohoři“ um Aufnahme in die Liste. 

Text: Katja Trumpler / Foto: J. Kugler (Kleinvoigtsberg)

Die Medina von Fès in Marokko, die Lagunenstadt Venedig 
und die Pyramiden von Gizeh haben etwas gemein: All diese 
Orte sind als einzigartige Zeugnisse menschlicher Schöp-
fungskraft Teil des UNESCO-Welterbes. In die hochkarä-
tige Liste, die aktuell 962 Stätten in 157 Ländern, darunter  
sieben Orte in Mitteldeutschland, umfasst könnte bald auch 
die „Montane Kulturlandschaft Erzgebirge/Krušnohoři” 
einreihen. Ein entsprechender Antrag des sächsischen 
Welterbekonvents Erzgebirge wurde Ende April Sachsens 
Staatsminister des Innern Markus Ulbig übergeben. 

„Hinter unserem 1.500 Seiten starken Antragstext in fünf 
Bänden steckt mehr als ein Jahrzehnt Vorbereitungszeit, 
in der wir in intensiven Studien die Umsetzung sorgfältig 
sondiert und die stellvertretenden Elemente ausgewählt 
haben”, berichtet Matthias Lißke, Gesamtprojektsteuerer 
des Welterbeprojektes und Geschäftsführer der Wirt-
schaftsförderung Erzgebirge GmbH. „Mit der Gründung 
des Fördervereins Montanregion Erzgebirge e.V. vor zehn 
Jahren bekam das 1998 gestartete Vorhaben den richtigen 
Schwung.” In dem Verein haben sich neben den Bürger-
meistern der über 30 teilnehmenden Kommunen auch 
Professoren der TU Bergakademie Freiberg, Vertreter des 
Staatsarchivs in Chemnitz sowie der Landrat des Kreises 
Mittelsachsen, Volker Uhlig, als Sprecher des Welterbekon-
vents und Vorsitzender des Fördervereins zusammenge-
funden. Mit der wissenschaftlichen Arbeit für den Projekt-
antrag wurde die Bergakadedemie betraut. Auch Vertreter 
auf tschechischer Seite sind in das Projekt eingebunden. 
„Die Zusammenarbeit war und ist beispiellos”, erzählt der 
Projektsteuerer begeistert. 

Im Gegensatz zu vielen anderen Welterbestätten umfasst 
das Vorhaben nicht ein einzelnes Bauwerk oder Teile einer 
Stadt, sondern erstreckt sich über fast 500 ausgewählte 
Einzelobjekte, die stellvertretend für die Gesamtheit der 
erzgebirgischen Kultur stehen. „Alles kommt vom Bergwerk 
her”, zitiert Lißke hierzu ein altes, im Erzgebirge geprägtes 
Sprichwort. Denn die Auswirkungen der über 800-jährigen 
Bergbautradition sind in weite Teile des erzgebirgischen 
Lebens gedrungen. „Das reicht von den durch Bergbau 
geprägten Landschaften, mittelalterlichen Bergwerken und 

-denkmälern, erhaltenen Industrieorten wie dem Schind-
lerschen Blaufarbenwerk und dem Spielzeugdorf Seiffen 
über die mineralogischen Sammlungen der TU Freiberg 
bis hin zu denkmalgeschützten Altstädten und Kirchen, 
in denen überall Zeichen des Bergbaus zu finden sind”, so 
Lißke. „Unsere Aufgabe wird sein, diese einzelnen Stätten 
als Ganzes begreiflich und erlebbar zu machen. Denn erst 
die Summe der ausgewählten Objekte macht dieses Welt-
erbe aus.” Dazu haben die Projektpartner noch knapp zwei 
Jahre Zeit. Anfang nächsten Jahres soll der Antrag offiziell 
bei der UNESCO eingereicht werden. Die Entscheidung des 
Welterbekomitees wird im Sommer 2015 erwartet.

XX www.montanregion-erzgebirge.de

Der Arno-Lippmann-Schacht in Altenberg gilt als 
wichtiges Zeugnis des Zinnerzbergbaus. 

Zahlendreher

In die Röhre geschaut

Mens sana in corpore sano 

In die Tonne gekloppt

Sozialkompetenz 

Täglicher TV-Konsum in Minuten und Anzahl der Beschwerden 
gegen die neue GEZ-Haushaltsabgabe (2012). 

Anzahl der Fitnessstudios und der öffentlichen Bibliotheken 
auf 100.000 Einwohner (2011).

Aus- und Einfuhr von Abfallmengen von und nach Sachsen in 
Tonnen (2010).  

Prozentuale Nutzung von Sozialen Netzwerken im Internet durch die Abgeordneten des Deutschen Bundestages.  

Quelle: Media Control, statista.com  Quelle: statista.com, DBS - Deutsche Bibliotheksstatistik

Quelle: Statistisches Jahrbuch Sachsen 2012 

Die etwas andere Mitteldeutschland-Statistik.

Italien	 279.052 t
Schweiz 	 24.296 t
Costa Rica	 92 t
Malaysia 	 38 t

Import Gesamt
444.109 t

Polen 		 93.913 t
Schweiz 	25 t

Export Gesamt
111.229 t

Facebook

100 % 	 Saarland
94 % 	 Thüringen
76 % 	 Sachsen-Anhalt
60 % 	 Sachsen
53 % 	 Brandenburg

Twitter

83 % 	 Berlin
76 % 	 Sachsen-Anhalt
44 %	 Thüringen
40 % 	 Sachsen
26 % 	 Brandenburg

XING

40 % 	 Saarland
24 % 	 Sachsen-Anhalt
22 % 	 Thüringen
9 % 	 Sachsen
0 % 	 Bremen

Quelle: BITKOM, Bundesländer-Ranking: Wo die Spitzenpolitiker Social Media am häufigsten nutzen (5. Juni 2013)
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	 16,38	 13,6

	 12,17	 8,6

	 11,18	 8,0

	 8,99	 9,0

	 0,28	 7,0
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Braunkohle schreibt Geschichte

Mitteldeutschlands Erde birgt bemerkenswerte kulturhistorische Schätze. Diese werden seit 

Jahren durch archäologische Grabungen in den Tagebauen der Region systematisch erschlossen.

Text: Kathrin Sieber / Fotos: Tom Schulze 

Sensationelle Einzelfunde in Mitteldeutschland – wie die 
Himmelsscheibe von Nebra – locken Touristen aus aller 
Welt in die Museen der Region. Eher abseits der breiten 
Öffentlichkeit erforschen dagegen Archäologen seit Jahren 
systematisch die reiche Kulturgeschichte der Region und 
verändern dabei mitunter unser Bild vergangener Zeiten. 
Dabei bedeutet der Braunkohleabbau in Mitteldeutschland 
für die archäologische Forschung eine besondere Chance. 

„Im Vergleich zu den sonst üblichen, auf einzelne Siedlungs-
plätze oder kleinere Areale beschränkten Untersuchungen 
machen Braunkohletagebaue die Untersuchung riesiger, 
komplexer Landschaftsausschnitte möglich”, erklärt Harald 
Stäuble, Referatsleiter für Braunkohle und lineare Bauvor-
haben des Landesamtes für Archäologie in Sachsen. Der in 
Dresden ansässige Wissenschaftler leitet seit 1995 die Aus-
grabungen in den Braunkohlerevieren Nordwestsachsens. 

Bevor 2014 die Bagger anrücken, um die Förderung von 
Kohle für etwa weitere 20 Jahre wiederaufzunehmen, unter-
suchen Archäologen in der Nähe von Kieritzsch im Abbau-
gebiet Peres, das neben Schleenhain und dem Groitzscher 
Dreieck zum Großtagebau Vereinigtes Schleenhain gehört, 
systematisch den Boden – ein Wettlauf mit der Zeit und 
gegen den Bagger. Die Wissenschaftler sind gut vorbereitet, 
durch lange Auswertungen vergangener Funde und Kartie-
rungen, durch detaillierte Luftbildaufnahmen und geoma-

gnetische Untersuchungen. Doch diese liefern nur bedingt 
valide Ergebnisse. Deshalb arbeiten die Wissenschaftler zu 
guter Letzt mit einem Verfahren, das man harte Prospektion 
nennt. Insgesamt 700 Hektar Fläche werden in kleine Raster 
unterteilt, deren Oberfläche dann von den Baggern streifen-
weise geöffnet wird. Sichtbare Verfärbungen des Bodens 
gelten als Indiz archäologischer Spuren. Von da an wird mit 
den traditionellen Grabungsmethoden weitergearbeitet.  

Bereits nach zwei Jahren intensiver Arbeit sorgen die Gra-
bungen im Abbaugebiet Peres für archäologische Überra-
schungen. „Unerwartet haben wir hier ein nach bisherigen 
Erkenntnissen der Archäologie völlig untypisches Dorf 
gefunden”, erklärt Harald Stäuble. Auf acht Hektar Land 
breitet sich nordöstlich der ehemaligen Ortslage Droßdorf 
eine große Siedlung der Jungsteinzeit aus, die zirka 5.300 bis 
5.100 v. Chr. existierte und aus der linienbandkeramischen 
Kultur stammt. Diese erhielt ihren Namen aufgrund der 
kennzeichnenden Verzierungen der Keramikgefäße. In Peres 
wird in den nächsten Monaten nun die Rekonstruktion von 
zwei bis drei Jahrtausenden Siedlungsgeschichte möglich 
sein. Besonders aus den Brunnen des Dorfes sind interes-
sante Funde zu erwarten, die unter Umständen eine Neu-
interpretation dieser kulturellen Epoche notwendig machen. 

„Entscheidend für tiefere und fachbereichsübergreifende 
Erkenntnisse ist vor allem der Kontext, in dem sich Funde 

Die Grabungsarbeit hat sich seit den Zeiten Schliemanns und Carters kaum geändert.

einordnen lassen. Erst die Rekonstruktion lückenloser Sied-
lungsgenesen, von der Erstbesiedlung bis heute, erlauben 
umfassende Aufschlüsse über Kultur, Lebensgewohnheiten 
oder auch Bestattungsriten aus den verschiedenen Jahrhun-
derten”, sagt Harald Stäuble. Daher ist besonders das Auffin-
den ganzer Siedlungskammern in den unendlichen Weiten 
der Braunkohlegebiete für Archäologen ein Glücksfall. Sied-
lungskammern sind Landschaftsabschnitte, die in vor- und 
frühgeschichtlicher Zeit durch Angehörige von Ackerbau trei-

benden Kulturen besiedelt wurden. Im Südraum von Leipzig 
fand man gleich mehrere solcher Siedlungskammern. So 
gelang es zum Beispiel in Breunsdorf erstmals, ein seit dem 
Mittelalter existierendes Dorf ganzflächig freizulegen und 
dessen Geschichte bis in die heutige Zeit lückenlos nach-
zuvollziehen. In der letzten Grabungsphase in Heuersdorf 
fanden sich Schätze aus über 1.000 Gräbern, die in und um 
die ehemalige mittelalterliche Taborkirche in bis zu fünf 
Bestattungsschichten lagerten. Entgegen der ursprüng-
lichen Annahme einer Erstbesiedlung im 12. Jahrhundert 
konnte so eine über 5.000 Jahre alte Besiedlungsgeschichte 
nachgewiesen werden.

Auch die anderen Abbaugebiete Sachsens und Sachsen-
Anhalts gaben den Wissenschaftlern Rätsel auf. Funde, die 
nicht oder nicht in der ausgegrabenen Dichte erwartet wur-

den. „Wer heute im Norden des ehemaligen Markkleeberger 
Tagebaugebietes spazieren geht, mag sich vergegenwär-
tigen, dass hier vor 280.000 Jahren schon einmal Urmen-
schen verweilten. Der Fund gilt als frühester Nachweis einer 
Besiedlung in eiszeitlichen Kältesteppen”, so der Archäologe.

Seit dem Inkrafttreten des Sächsischen Denkmalschutz-
gesetzes im Jahre 1993 unterstützt die MIBRAG in Mittel-
deutschland die Grabungen und die anschließende Doku-

mentation und Erforschung der Funde. „Nur so kann man 
den alten und neuen Bewohnern der Tagebauregionen ein 
Stück Identität zurückgeben”, sagt Harald Stäuble. 

Bislang waren die Ergebnisse der archäologischen Forschung 
der Öffentlichkeit nur im Rahmen einzelner Ausstellungen 
zugänglich. Das wird sich ab dem kommenden Jahr ändern, 
wenn in Chemnitz das neue Staatliche Museum für Archäo-
logie seine Pforten öffnet. Dann können Besucher die erste 
umfangreiche Dauerausstellung zur über 280.000-jährigen 
Entwicklungsgeschichte der Menschen und der Landschaft 
in Mitteldeutschland besuchen. Mit dabei sein werden auch 
viele Exponate aus den Braunkohletagebauen Sachsens und 
Sachsen-Anhalts. 

XX www.archaeologie.sachsen.de

Wettlauf mit der Zeit und gegen den Bagger: Im Abbaugebiet Peres des Tagesbaus Vereinigtes 
Schleenhain legen Archäologen Schicht für Schicht Jahrtausende alte Siedlungsstrukturen frei.

»Durch intensive Untersuchungen – und mitunter viel Glück – gelingen 
uns manchmal Wendepunkte in der Geschichtsschreibung.« 

Harald Stäuble
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Künstler, Kunstvermittler, Designer, Architekt und Sammler in einem – zu seinem 150. Geburts-

tag feiert Mitteldeutschland Henry van de Velde mit einem ebenso vielfältigen Programm. 

Text: Karl Moritz / Fotos: Louis Held & Jens Hauspurg / Klassik Stiftung Weimar, Wolfgang Philler / Keramik-Museum Bürgel, Jens Hauspurg / VG Bild-Kunst Bonn

Eine gesamtheitliche Gestaltung aller Lebensbereiche war 
seine Vision – die Überwindung der Grenzen zwischen 
Architektur, Kunst und Kunsthandwerk somit notwendige 
Konsequenz. Die Architektur des Hauses stand für Henry 
van de Velde in direktem Zusammenhang mit der Gestal-
tung aller Gegenstände – wie Möbelstücke, Lampen und 
Schmuck bis hin zu den entsprechenden Kunstwerken. 
Anlässlich seines 150. Geburtstages rücken 13 Ausstel-
lungen und zahlreiche Veranstaltungen in Thüringen die 
Einflüsse des Universalkünstlers in den Fokus. 

Sein Studium der Malerei in Antwerpen hatte van de Velde 
1863 aus einem Gefühl von mangelnder Befriedigung abge-
brochen, um sich schon damals mittels der Architektur und 
angewandten Kunst einen größeren Spielraum zu eröffnen. 
Der gesamtheitliche Ansatz van de Veldes ging noch über 
die reine Durchgestaltung aller Elemente hinaus. Auch 
die Verbindung von Form und Funktion war für ihn dabei 
von zentraler Bedeutung. Er sah sich als Wegbereiter der 
Moderne und des „Neuen Stils”, der die Überwindung des 
Historismus und überholter Traditionen mit Worten und 
Taten vorantrieb. 

Als künstlerischer Berater für Industrie und Handwerk kam 
van de Velde 1902 mit der Unterstützung seines Freundes 
Harry Graf Kessler und Elisabeth Förster-Nietzsches, der 
Schwester von Friedrich Nietzsche, nach Weimar. Van de 

Velde hatte da schon eine gewisse Bekanntheit dank seines 
neuartigen Stils erlangt. Im Großherzogtum Sachsen-Wei-
mar-Eisenach hoffte Harry Graf Kessler darauf, gemeinsam 
mit ihm ein Neues Weimar zu begründen. Kessler hatte 
zeitgleich den Vorsitz des Museums für Kunst und Kunst-
gewerbe übernommen und dort von Anfang an mit Aus-
stellungen zu Max Klinger, den Neo-Impressionisten und 
dem Deutschen Künstlerbund für Furore gesorgt. 

Aber auch Großherzog Wilhelm Ernst hatte große Erwar-
tungen an van de Velde, vor allem dass dieser die mittler-
weile rückständige Wirtschaft durch seine Sachkenntnis 
an die Moderne heranführen und ihr so zu internationaler 
Bedeutung verhelfen würde. Die Großherzoglich-Sächsi-
sche Kunstgewerbeschule Weimar wurde 1908 als private 
Lehranstalt auf Initiative van de Veldes hin von Großherzog 
Wilhelm Ernst von Sachsen-Weimar gegründet und finan-
ziert. Aus der Vereinigung der Weimarer Kunstgewerbe-
schule mit der Kunstschule Weimar ging 1919 schließlich 
das Staatliche Bauhaus hervor, dessen Direktor auf Emp-
fehlung van de Veldes Walter Gropius wurde.

Van de Veldes Einflüsse auf die Architektur und Gestal-
tung in Mitteldeutschland können auch heute noch vor Ort 
erfahren werden. In Chemnitz erbaute van de Velde in den 
Jahren 1902/03 die imposante Villa Esche. Die Jugendstil-
villa gilt nach den Restaurierungsarbeiten als ein in Größe 

Der „Alleskünstler” van de Velde verfolgte einen gesamtheitlichen Ansatz der Gestaltung des Lebens.

Konsequent grenzüberschreitend

und Erhaltungszustand einzigartiges Bauwerk seiner Art 
in Europa. Heute wird das Gebäude vorrangig für Kultur-
veranstaltungen genutzt, wobei das hauseigene Museum 
den Besuchern einen Einblick in das Schaffensspektrum 
des Universalkünstlers bietet. In Gera steht die zehn Jahre 
später von van de Velde erbaute und eingerichtete Villa 
Schulenburg, die samt des von ihm entworfenen Gartens 
für Besucher zugänglich ist. Auch hier werden nicht nur 

Einblicke in die Arbeit van de Veldes als Architekt gewährt, 
sondern gleichzeitig die Möglichkeit, von ihm gestaltete 
Einrichtungsgegenstände, Stoffmuster, Wandbespannun-
gen und rekonstruierte Räume zu erleben. Im Nietzsche-
Archiv in Weimar konnte das Universalgenie seinen Ideen 
der Moderne und des „Neuen Stils” als Inneneinrichter 
freien Lauf lassen. 

Die Ausstellung „Leidenschaft, Funktion und Schönheit” 
im Neuen Museum Weimar präsentiert anhand von 700 
Exponaten aus internationalen Museen sowie deutschen 
und belgischen Privatsammlungen entlang der einzel-
nen Lebensstationen die Schaffensphasen van de Veldes 
von 1890 bis Ende der 1930er Jahre. Zum ersten Mal sei 
der Universalkünstler in allen seinen Schaffensphasen zu 
erleben, sagte Kurator Thomas Föhl zur Eröffnung. Zur 
Verdeutlichung des gesamtheitlichen Ansatzes können 
Ausstellungsbesucher ganze vom Universalkünstler kon-
zipierte Räume, wie ein Herren-Arbeitszimmer von 1899,  
betreten, oder eine in allen Details von van de Velde gestal-

tete Festtafel sehen. Die Präsentation exemplarischer 
Arbeiten von Vorbildern, Zeitgenossen und Konkurrenten 
van de Veldes runden die Ausstellung ab. Begleitend bietet 
das Geocaching-Projekt von Studierenden der Bauhaus-
Universität Weimar in Kooperation mit der Klassik Stiftung 
Weimar die Möglichkeit, im Neuen Museum Weimar den 
Künstler Henry van de Velde und seine Arbeiten spielerisch 
für sich zu entdecken. 

Die Ausstellung „Der ewige Wanderer – Henry van de Velde 
in Jena” der Kunstsammlung Jena begibt sich hingegen 
auf die von Henry van de Velde hinterlassenen Spuren in 
Jena – vom Abbe-Denkmal bis hin zu Porzellanentwürfen 
für die Firma Selle und die Planungen für ein Volksbad. 
Eine Doppelausstellung im Keramik-Museum Bürgel und 
im Dornburger Rokokoschloss zeigt mit 200 Exponaten die 
bisher umfassendste Präsentation von Bürgeler Keramiken 
aus der Weimarer Wirkungszeit van de Veldes. Der Bürgeler 
Ausstellungsteil präsentiert die van de Velde direkt zuge-
schriebenen Entwürfe und Schülerarbeiten, hingegen die 
Dornburger Ausstellung die Vielfalt der Vasen in Formen 
und Glasuren der Bürgeler Jugendstil-Keramik aufzeigt. 
Zahlreiche weitere Ausstellungen und Sonderveranstaltun-
gen in Apolda, Bürgel, Erfurt, Gera, Jena und Weimar laden 
dazu ein, die Vision des „Alleskünstlers” in Mitteldeutsch-
land zu entdecken sowie durch seine Wirkungsstätten und 
Gesamtkunstwerke zu wandeln. 

XX www.vandevelde2013.de

Henry van de Velde gestaltete mit seinem Kanon praktisch jedes Gebiet des Lebens und 
überwand so alte Traditionen und Grenzen zwischen „Kunst” und „Kunsthandwerk”.

»Eine Linie ist eine Kraft.«
Henry van de Velde
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Heiß und heilig

Genau 100 Jahre nach dem Kauf seines 
religiösen Gemäldes „Abendmahl” und 
der anschließenden Debatte über zeit-
genössische Kunst zeigt das Kunst-
museum Stiftung Moritzburg in Halle/
Saale mit der Ausstellung „Farben heiß 
und heilig” Werke des Expressionisten 
Emil Nolde. Die Sammlung wird von 
einer Veranstaltungsreihe begleitet 
und ist noch bis zum 28. Juli zu sehen. 

XX www.stiftung-moritzburg.de F
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Kulturtipps

Ab dem 11. Juli wird auf dem Thea-
tervorplatz im Zentrum Jenas wieder 
sieben Wochen lang ein hochkarä-
tiges Kulturprogramm geboten. Mit 
aufwendig produziertem Theater, 
Liebhaberfilmabenden und handver-
lesenen, internationalen Musikern 
arrangiert das Open-Air-Festival 
„Kulturarena” seit 1992 ein breit gefä-
chertes Programm, das hohen künst-
lerischen Anspruch und Unterhaltung 
vereint. Die beschauliche Arena, die 
etwa 3.000 Gäste fasst, sorgt zudem 
für ein entspanntes, familiäres Ambi-
ente. In diesem Jahr sind unter ande-
rem Größen wie das Orquesta Buena 
Vista Social Club aus Kuba, Jan Josef 
Liefers & Oblivion, der irische Rockmu-
siker Glen Hansard und die Schweizer 
Sängerin Sophie Hunger live auf dem 
Theatervorplatz zu erleben. 

Bekannt ist der Jenaer Sommer voller 
Kultur unter anderem für die Auftritte 
hochkarätiger aber trotzdem noch 
weitgehend unbekannter Bands. So 
wird am 25. August die isländische 
Funk-Gewalt Samúel Jón Samúelsson 

Jenas Zentrum verwandelt sich wieder in eine „Kulturarena“ 

Big Band den Theatervorplatz besu-
chen und die Gäste mit einer Überzahl 
an Posaunen, Trompeten und Saxo-
phonen konfrontieren. Die Klangwand 
der 17-köpfigen Kombo aus Reykjavik 
wurzelt tief im klassischen Funk und 
erinnert an Afro-Clubbing, Psychedelic 
sowie die amerikanischen 70er-Jahre.

Abwechslungsreich wird es ebenfalls 
mit The Kyteman Orchestra, einer 
Gruppe von knapp 20 Musikern und 

Chor um den 
niederlän-
d i s c h e n 
Multiinstrumen-
talisten Colin Benders. Das 
Jazz-, Hip-Hop- und Pop-Wunderkind 
wird von Fans und Kritikern gleicher-
maßen gefeiert. Am 1. August gastiert 
das Orchester mit unkonventionellen 
und tanzbaren Arrangements in Jena.

The Kyteman Orchestra 

Emil Noldes „Abendmahl” von 1909 

Redaktion

Tipp der

20 Jahre Werkleitz

Ihr Jubiläum zum 20-jährigen Beste-
hen feiert die Werkleitz-Gesellschaft 
mit einem Festival vom 11. bis zum 27. 
Oktober. Unter dem Titel „Utopien ver-
meiden” greift das Festspiel dabei eine 
Installation von Martin Conrath vom 
ersten Medienkunst-Festival in Sach-
sen-Anhalt 1993 auf und beschäftigt 
sich mit den Fragen, was von der eins-
tigen Aufbruchseuphorie der Nach-
wendezeit noch verblieben ist bzw. wie 
sich Kunst- und Kunstkollektive unter 
Einwirkung der neuen Medien verän-
dert haben. Begleitet wird das Festival 
aus Installationen, Performance, Film 
und bildenden Künsten von einem 
Symposium, Gesprächen und Publika-
tionen. Zentrale Schauplätze sind die 
Peißnitzinsel in Halle (Saale) sowie der 
nahe Volkspark.

XX www.werkleitz.de 

Adliges Dinner  

Erstmals seit über 30 Jahren können 
Besucher wieder einen Blick in das 
historische Speisezimmer des Goti-
schen Hauses im Gartenreich Dessau-
Wörlitz werfen. Der Raum, in dem 
einst Fürst Franz von Anhalt-Dessau 
dinierte, glänzt nach seiner aufwen-
digen Restauration wieder mit kost-
baren Kunstschätzen, einer reichen 
Gemäldesammlung und seinem Origi-
nalmobiliar aus dem 18. Jahrhundert. 
Das 1773 bis 1813 erbaute und heute 
zum Unesco-Welterbe gehörende 
Gotische Haus sowie das Speisezim-
mer stehen bis Oktober im Rahmen 
von Führungen für Besucher offen.
  

XX www.gartenreich.com

Bauhaus im Farbrausch 

Bereits Bauhaus-Gründer Walter Gro-
pius forderte im Gründungsmanifest 
die „Pflege des freundschaftlichen 
Verkehrs zwischen Meistern und Stu-
dierenden außerhalb der Arbeit; dabei 
Theater, Vorträge, Dichtkunst, Musik, 
Kostümfeste”. Als Reminiszenz die-
ses Anspruchs sowie als Brücken-
schlag zu den Bewohnern und Gästen 
der Stadt erwartet die Besucher des 
16. Farbfestes in Dessau-Roßlau am 
7. September wieder eine betörende 
Kunstfeier, wenn schillernde Perfor-
mances und aufwendige Installati-
onen aus Licht, Farbe und Klang die 
Innenstadt zum Leuchten bringen.

XX www.farbfest-dessau.de

Termine

23. August bis 14. September

pèlerinages Kunstfest Weimar
Congress Centrum Neue Weimarhalle 

Die letzte Kunstfest-Saison unter Nike 
Wagner zum Thema „Wagner-Idyll”.

31. August 

Geraer Museumsnacht 
an verschiedenen Orten in Gera

Die Museen und Kultureinrichtungen 
der Otto-Dix-Stadt öffnen ihre Türen für 
Besucher zu abendlicher Stunde.

7. bis 15. September

Schumann-Festwoche 
an authentischen Spielstätten in Leipzig

Aufführung ausgewählter Werke der 
Schumanns zum Leitthema „Charakter”. 

Ein unwirklicher Anblick bot sich eini-
gen Arbeitern nahe Wittstock/Dosse 
als diese 2007 bei Grabungen zufällig 
das bisher größte bekannte Mas-
sengrab des Dreißigjährigen Krieges 
aufdeckten. Für die Wanderausstel-
lung „1636 – ihre letzte Schlacht”, die 
bis November im Militärhistorischen 
Museum der Bundeswehr in Dresden 
zu sehen ist, haben Archäologen das 
Grab über fünf Jahre hinweg analy-
siert und das Schlachtgeschehen vom 

4. Oktober 1636 rekonstruiert. Zudem 
gewährt die Ausstellung ungewöhn-
liche Einblicke in das einfache Leben 
der Soldaten im Dreißigjährigen Krieg. 
Mit originalen Ausrüstungsteilen und 
Waffen sowie illustrierten Hand-
schriften und Karten wird der beruf-
liche Alltag der Soldaten und deren 
Leben im Lager für die Besucher der 
Ausstellung nachgezeichnet. 
  

XX www.mhmbw.de

„1636 – ihre letzte Schlacht“

XX www.kulturarena.de
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Text: Katja Trumpler / Fotos: J. Lipták, Ägyptisches Museum Florenz 

Ein Stück Himmel 

Sie gilt als älteste bekannte, konkrete Darstellung des 
Kosmos in der Geschichte der Menschheit – und damit als 
unschätzbarer Schlüsselfund in der europäischen Archäo-
logie: die 1999 ausgegrabene Himmelsscheibe von Nebra. 
Unweit ihres damaligen Fundortes am Mittelberg im Bur-
genlandkreis lädt die Arche Nebra zu einer Zeitreise ein. 

„Während das Original in der umfangreichen Bronze-
zeitsammlung im Museum für Vorgeschichte Sachsen-
Anhalts präsentiert wird, ist ein Besucherzentrum am 

Fundort entstanden, in welchem unsere Gäste die Him-
melsscheibe samt ihrer Bedeutung und Geschichte erleben 
können”, beleuchtet Arche-Nebra-Sprecherin Manuela Wer-
ner das Konzept. Ein umfangreiches Rahmenprogramm mit 
Fachvorträgen, regelmäßigen Führungen, archäologischen 
Workshops und Ausflügen zu dem von Hügelgräbern umge-
benen Mittelberg ergänzt hier eine multimediale Präsen-
tation rund um die Geschichte der Himmelsscheibe. „Dabei 
dürfen Nachbildungen der Begleitfunde, wie kunstvolle 
Armspiralen, Schwerter und Beile, aber auch die berühmte 
Bronzeplatte selbst natürlich nicht fehlen”, so Manuela Wer-
ner weiter. „Besucher können die Himmelsscheibe zudem 
mithilfe eines hochauflösenden, 3D-Scans ganz aus der 

Unweit des Fundortes der berühmten Himmelsscheibe von Nebra können Neugierige in einem 

Besucherzentrum tief in die archäologische Geschichte eintauchen. 

Im Besucherzentrum Arche Nebra am Fundort der weltberühmten Himmels-
scheibe können Besucher noch bis November ägyptische Mumien bewundern. 

Nähe betrachten – so nah kommt man der Scheibe selbst 
im Original nicht.” Zusätzlich zum Audioguide und Videos mit 
erläuternden Interviews und Grafiken begleitet eine kleine, 
virtuell animierte Figur die Gäste durch die Ausstellung. Im 
Planetarium können die Besucher zudem die astronomische 
Deutung der Himmelsscheibe nachvollziehen.

Begleitet wird die Dauerpräsentation zur Himmelsscheibe 
von jeweils wechselnden Sonderausstellungen. So wartet 
die Arche Nebra derzeit mit der Wanderausstellung „Ägypti-

sche Mumien – Eine Reise in die Unsterblichkeit” auf. „Zu den 
bis zu dreitausend Jahre alten Ausstellungsstücken gehören 
kunstvolle Grabbeigaben, Sarkophage und aufwendig ver-
zierte Kanopen – das sind Urnengefäße, in denen die einbal-
samierten Organe der Toten separat aufbewahrt wurden”, 
erzählt Manuela Werner. „Besonders fasziniert sind unsere 
Gäste zumeist beim Anblick der echten Mumien”, so die 
Sprecherin. Zwei original einbalsamierte, mumifizierte Kör-
per aus der Pharaonenzeit stammen aus dem Ägyptischen 
Museum Florenz und werden noch bis Mitte November in 
der Arche Nebra gezeigt.

XX www.himmelsscheibe-erleben.de
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Partner der Wirtschaft

Stadt Halle (Saale)  
Wirtschaftsförderung
Telefon: 0345 221-4760 
Web: www.wirtschaft-halle.de

Stadt Dessau-Roßlau 
Amt für Wirtschaftsförderung, 
Tourismus und Marketing
Telefon: 0340 204-2080 
Web: www.dessau-rosslau.de

Stadt Magdeburg  
Dezernat für Wirtschaft, Tourismus 
und regionale Zusammenarbeit
Telefon: 0391 540-2666 
Web: www.magdeburg.de

Wirtschaftsförderungsgesellschaft 
Jena mbH
Telefon: 03641 87300-30 
Web: www.jenawirtschaft.de 

Stadt Gera 
Fachdienst 1200 Wirtschafts- 
förderung / Stadtentwicklung
Telefon: 0365 838-1201 
Web: www.gera.de

Stadt Dresden 
Amt für Wirtschaftsförderung
Telefon: 0351 488-8787 
Web: www.dresden.de

Stadt Leipzig 
Amt für Wirtschaftsförderung
Telefon: 0341 123-5810
Web: www.leipzig.de

CWE - Chemnitzer Wirtschafts-
förderungs- und Entwicklungs-
gesellschaft mbH
Telefon: 0371 3660-200
Web: www.cwe-chemnitz.de

Stadt Zwickau
Büro für Wirtschaftsförderung
Telefon: 0375 83-8000 
Web: www.zwickau.de

Wirtschaftsförderung Sachsen GmbH
Telefon: 0351 2138-0 
Web: www.wfs.sachsen.de

IMG Investitions- und Marketing-
gesellschaft Sachsen-Anhalt mbH
Telefon: 0391 56899-0
Web: www.investieren-in-sachsen-
anhalt.de

Landesentwicklungsgesellschaft 
Thüringen mbH
Telefon: 0361 5603-0
Web: www.invest-in-thuringia.de

Die Wirtschaftsförderer in der Metropolregion Mitteldeuschland beraten Unternehmen und 

Investoren zu allen Fragen rund um Ansiedlung und Standortmanagement.

Impressum 

2. Jahrgang, Ausgabe 3



��

Erfolgreiche 
Unternehmen 
für eine 
erfolgreiche 
Region.

In der Wirtschaftsinitiative für 
Mitteldeutschland engagieren 
sich strukturbestimmende Un -
ternehmen sowie Kammern 
und Städte aus Sachsen, 
Sachsen-Anhalt und Thüringen 
mit dem gemeinsamen Ziel 
einer nachhaltigen Entwicklung 
und Ver marktung der traditi-
onsreichen Wirtschaftsregion 
Mittel deutschland.

WIRTSCHAFTSINITIATIVE
FÜR MITTELDEUTSCHLAND

www.mitteldeutschland.com


